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D
er Prediger geht zum Sprechpult. Un-
ter dem Arm hat er ein schwarzes
Buch und vier oder fünf rote Bände.
Er hält eine Themenpredigt. Aus dem
schwarzen Buch zitiert er einmal ein

paar wenige Verse, aus den roten Bänden liest er
seitenweise vor. Das ist über 40 Jahre her, kein
deutschsprachiges Land. Es ist auch keine Ausnah-
me. Und weil es immer wieder hauptsächlich um
Lebensstilfragen geht, häufig um Ernährung, fällt
es mir nicht leicht, mich auf die Predigt zu freuen.

Jahre später, auf dem Theologischen Seminar
Marienhöhe, konnte ich vieles nachholen, worü-

ber ich selten
bis nie eine
P r e d i g t
gehört hatte:
Rech t fe r t i -
gung durch

den Glauben, Heilsgewissheit und auch wie man
eine persönliche Beziehung zu Jesus Christus auf-
baut und pflegt. Hierfür habe ich sogar zu einem
der dicken Bücher gegriffen (weißer Einband,
roter Schutzumschlag) und dabei „entdeckt“, wel-
che wunderbare Dinge die Autorin der „roten
Bücher“ schreibt. Ich lernte auch, welche Rolle
Ellen G. White in unserer Freikirche gespielt hat
und wie man mit ihren Büchern richtig umgeht –
nicht nur beim Predigen. 

Heute, ein paar Jahrzehnte später, bin ich
sogar mitverantwortlich dafür, dass möglichst
jedes Jahr eines dieser Bücher erscheint – entwe-
der eines, das es auf Deutsch bisher nicht gab,
oder ein uraltes neu übersetzt. Ich tue das sehr
gern, bin aber jedes Mal traurig, wenn ich sehe,
dass viele mehr darin lesen als „im schwarzen
Buch“, oder häufiger daraus zitieren als aus dem
Buch der Bücher. Vor wenigen Tagen sagte mir ein
Verlagskollege aus einem fernen Land: „Bei uns
wird Ellen White nicht viel gelesen, dafür werden
ihre Bücher umso mehr als Streitwaffen miss-
braucht!“ Das ist genau so bitter wie die grund-
sätzliche Ablehnung anderer, die davon nichts
wissen wollen.

Übrigens: Den Prediger meiner Teenagerzeit
habe ich sehr gemocht. Er war (ist noch) ein sehr
freundlicher Christ. Und er lebte aufrichtig und in
aller Demut das, was er predigte. Für mich steht

fest: Wir brauchen weniger
Wortgefechte, aber mehr
gelebtes Christsein.

Elí Diez-Prida
Chefredakteur ADVENTECHO

edp@adventecho.de
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Hilfsorganisationen
bekämpfen 
Frauenarmut
Delegierte von mehr
als 70 überkonfessio-
nell arbeitenden Hilfs-
organisationen und
Vertreter der amerika-
nischen Regierung ka-
men in Washington zu-
sammen, um über die
Bekämpfung der Ar-
mut von Frauen zu be-
raten. Diese Verhältnis-
se zu verändern sei ein
moralischer Imperativ,
meinten die Teilneh-
mer, zu denen auch
die ehemalige US-Au-
ßenministerin Made-
leine Albright und Dr.
Ella Simmons, Vizeprä-
sidentin der Weltkir-
chenleitung (General-
konferenz) der Sieben-
ten-Tags-Adventisten,
gehörten. Laut Sim-
mons habe ADRA In-
ternational 1,5 Millio-
nen US-Dollar zur Ver-
fügung gestellt, damit
Frauen lesen und
schreiben lernten und
Mädchen eine Schule
besuchen könnten. 

APD

Neue Internetseite
von Hope Channel
International online

Die neue Website von
„Hope Channel“ Inter-
national (www.hopetv.
org) ist online. Sie wur-
de von der Internetab-
teilung des Medien-
zentrums der Sieben-
ten-Tags-Adventisten
STIMME DER HOFF-
NUNG entwickelt und
programmiert. Die In-
ternetseite entstand
aus einer Kooperation
mit der adventisti-
schen Generalkonfe-
renz (Weltkirchenlei-
tung) in Silver Spring,
Maryland/USA, und
dem Medienzentrum. 

APD

BIBEL UND THEOLOGIE

GEMEINDE-SPEZIAL
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■ Erstmals gibt ein christlicher Verlag in
Deutschland eine Manga-Bibel heraus. Wie der
Neufeld-Verlag im bayerischen Schwarzenfeld
(Oberpfalz) am 13. Mai mitteilte, habe er vom
säkularen Comic-Verlag Egmont Ehapa (Berlin)
die Vertriebsrechte für den konfessionellen Be-
reich übernommen. Der Manga-Stil ist eine
spezielle Comicform aus Japan. Illustrator des
Buches ist der englisch-nigerianische Zeichner
Ajibayo Akinsiku, besser bekannt als Siku. Er
wolle mit seiner Arbeit Leser für die Bibel be-
geistern, heißt es in der Mitteilung. „Seine
Zeichnungen zollen ihr großen Respekt und
zeugen von seiner eigenen Begeisterung für
das Buch der Bücher.“ 

Die 224 Seiten umfassende Bibelausgabe enthält Geschichten aus dem Al-
ten und dem Neuen Testament. Die deutsche Ausgabe geht auf die engli-
sche Originalversion zurück, die im vergangenen Jahr erschien. Der Künst-
ler Siku zählt zu Englands führenden Comic-Zeichnern. 1976 entschied er
sich für ein Leben als Christ. 

Christlicher Verlag gibt Manga-Bibel heraus 
Mit japanischen Zeichnungen deutsche Leser für die 
Heilige Schrift begeistern

Die Bibel im eigentümli-
chen Manga-Zeichenstil.

■ DVG-Service-Hefte in Problemsituationen
gefragt

Die kostenlosen Sevice-Hefte des Deutschen Ver-
eins für Gesundheitspflege (DVG) seien gefragt, teil-
te DVG-Geschäftsführer Bernd Wöhner (Ostfildern
bei Stuttgart), mit. Nach Zeitungsanzeigen über die
Hefte wären in den letzten Wochen 3553 Bestellun-
gen eingegangen. Am meisten wurden „Alkohol-
probleme?“ (2049), „Nikotinprobleme?“ (724) und
„Übergewicht?“ (613) angefordert. Die Serivce-Hef-
te sind beim DVG, Senefelderstraße 15, 73760 Ost-
fildern, Telefon 0711 / 4 48 19 50, E-Mail-Adresse:
info@dvg-online.de, erhältlich. (APD)

■ Ablehnung der Maturitätsprüfung am Sams-
tag rechtens

Das Schweizer Bundesgericht in Lausanne hat einem
Schüler, welcher der Freikirche der Siebenten-Tags-
Adventisten angehört, Recht bei seiner Weigerung
gegeben, am Samstag die Maturitätsprüfung (Abitur)
abzulegen. Damit widersprach das Gericht dem Tes-
siner Staatsrat, der den das Liceo di Lugano 2 (Gym-
nasium in Lugano 2) besuchenden Tessiner Schüler
C. B. im Mai 2007 ausdrücklich aufgefordert hatte,
die Prüfungsarbeiten an den sonst unterrichtsfreien
Samstagen vom 2., 9. und 16. Juni letzten Jahres zu
schreiben. (Aktenzeichen 2D_45/2007). (APD)

■ Adventistisches Newbold College wieder von
einer Frau geleitet

Das Kuratorium des Newbold College der britischen
Siebenten-Tags-Adventisten in Bracknell westlich
von London beschloss, mit Professor Dr. Jane Sabes
wieder eine Frau zur Rektorin der Hochschule zu
wählen. Die 1901 gegründete Bildungsstätte hatte
erstmals von 1997 bis 2001 Dr. Andrea Luxton als
Leiterin. Sie ging anschließend als Prorektorin an
die adventistische Universität in Alberta/Kanada.
Sabes tritt im August die Nachfolge von Dr. David
Penner an, der bereits im Februar nach sechsjähri-
gem Dienst von seinem Amt zurücktrat. Die neue
Rektorin kommt von der adventistischen Andrews
Universität in Berrien Springs, Michigan/USA, wo sie
seit 1999 Politikwissenschaften lehrt. (APD)

■ Elf adventistische Kirchen in China zerstört
Bei dem schweren Erdbeben in der chinesischen
Provinz Sichuan sind auch zehn Siebenten-Tags-Ad-
ventisten ums Leben gekommen, teilte Pastor Da-
vid Ng (Hongkong), Abteilungsleiter der adventisti-
schen China Mission mit. Allein im bis zu 80 Prozent
zerstörten Gebiet Beichuan lebten 7210 Mitglieder
der Freikirche. Elf adventistische Gotteshäuser seien
durch das Erdbeben eingestürzt. Die China Mission
habe Seelsorger zu den örtlichen Adventgemein-
den im Katastrophengebiet gesandt. (APD)

Kurznachrichten

■ Lachen ist nicht nur gesund, sondern auch eine christliche Tugend. Davon
ist der württembergische Pfarrer Friedemann Richert (Sindelfingen) über-
zeugt, der im Herbst einen philosophischen und theologischen Überblick über
„Das Lachen“ veröffentlichen wird. Lachen habe einen „erlösend-göttlichen
Charakter“, schreibt er im Deutschen Pfarrerblatt, das der Verband der Vereine

evangelischer Pfarrerinnen
und Pfarrer in Deutschland
(Altenkunstadt/Oberfranken)
herausgibt. Jesus habe in der
Bergpredigt (Lk 6,21) Wei-
nende selig gepriesen, „denn
sie werden lachen“. Dahinter
stehe die Erkenntnis, dass
man als lachender Mensch
unlösbare Situationen so an-
nehmen könne, „dass man
daraus sozusagen heil he-
rauskommt“. 

Im Lachen drücke sich kindliches Vertrauen zu Gott aus. Laut Richert lasse sich
das gesellschaftliche Zusammenleben verbessern, wenn die Menschen mehr
lachten. Dazu müsse man keine teuren Lachseminare besuchen, sondern es rei-
che, sich an Jesus zu halten. Im Wissen um die befreiende Kraft des vertrauens-
vollen Lachens habe Jesus gesagt: „Wenn ihr nicht umkehrt und werdet wie die
Kinder, so werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen“. (Matthäus 18,2) Eine Un-
tersuchung habe ergeben, dass Kinder täglich 400 Mal lachen, während ein
durchschnittlicher Erwachsener gerade auf 15 Mal komme. idea

Lachen ist eine christliche Tugend
Pfarrer: Zusammenleben durch Lachen verbessern

Im Lachen steckt Kraft.

©
 p

ho
to

s.
co

m



■ Die Adventistische Entwicklungs- und Katastrophenhilfe ADRA hat sich be-
reits am Tag nach dem schweren Erdbeben im Südwesten der chinesischen
Provinz Sichuan an den Hilfsmaßnahmen beteiligt. Wie die Direktorin von
ADRA China, Linda Zhu (Peking), mitteilte, verfüge ADRA in dem Katastro-
phengebiet über gut ausgebildete ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter. In der Stadt Dou Jiang Yan begannen 40 von ihnen nach ersten Hilfe-
leistungen mit der Schadensaufnahme.

A D R A - E i n s a t z -
Teams versorgen
inzwischen in der
Stadt Jiulong im
Bezirk Mianzhu die
E r d b e b e n o p f e r .
Dort erhalten
12.000 Menschen
Reis, grüne Boh-
nen, Erdnüsse,
nährstoffreiche Bis-
kuits, Milch, Milch-
pulver und Trink-
wasser. Für Ob-
dachlose wurden
Zelte aufgestellt.
Die Arbeit des städ-
tischen Gesund-
heitsdienstes un-
terstützte ADRA
durch die Bereit-
stellung von acht
medizinischen Not-
fall-Sets. Die Pres-
sesprecherin von
ADRA China, Sarah
Ng (Peking), be-
zeichnete die Maß-
nahmen wegen der
widrigen Wetterbe-
dingungen als sehr
beschwerlich. Der
Einsatz in Mianzhu,
einem der am stärksten zerstörten Bezirke, sei mit den Behörden abgestimmt.
Zu diesem Bezirk zählen 21 Ortschaften. Ein ADRA-Helfer beschrieb die Situa-
tion in Jiulong mit den Worten: „Hier ist alles eingeebnet, nichts was nach ei-
nem Haus aussieht, ist zu sehen.“

Weitere Hilfs- und Wiederaufbaumaßnahmen werden in Zusammenarbeit mit
den zuständigen Regierungsstellen in Peking koordiniert. ADRA China arbeitet
seit 1998 in der Volksrepublik. Im vergangenen Winter versorgte das Hilfswerk
in Huoshan in der Provinz Anhui im Osten Chinas fast 5000 Betroffene der
Schneekatastrophe mit dem Lebensnotwendigsten. APD

Schwierige Bedingungen im chinesischen
Erdbebengebiet    
ADRA-Teams im Dauereinsatz

Adventisten aus Chengdu, der Hauptstadt der chinesi-
schen Sichuan-Provinz, verladen Hilfsgüter für die Erd-
bebenopfer.
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■ Der irakische Staatspräsident Dschalal Ta-
labani lud Vertreter christlicher Kirchen zu ei-
nem Essen in seine Residenz ein, um sich
über deren Situation in der Krisenregion zu
informieren. Die Kirche der Siebenten-Tags-
Adventisten war durch Pastor Fawzi Benja-
min (Bagdad) vertreten. Zurzeit gebe es 171
Adventisten in drei Gemeinden im Irak, teilte
der Geistliche mit. Es habe eine „schleichen-
de Abwanderung“ stattgefunden, „denn vor
Jahren lebten im Irak rund 500 Adventisten“.
Wer eine gute Bildung habe, verlasse das
Land. Zurück blieben die Armen, die es sich
nicht leisten könnten, wegzuziehen.

„Zwar findet jeden Samstag unser Sabbat-
gottesdienst statt, doch es ist gefährlich, das
eigene Haus zu verlassen“, beklagte Benja-
min. Jederzeit könne irgendwo eine Bombe
explodieren. Die Kirche der Siebenten-Tags-
Adventisten in Bagdad war ebenfalls wieder-
holt von Anschlägen betroffen, zuletzt am
27. Februar 2007. „Glücklicherweise fanden
bei diesen Attacken keine Gottesdienste
oder andere Veranstaltungen statt“, sagte
der Pastor. Dennoch seien dabei zwei Pas-
santen getötet sowie ein Sicherheitsbeamter
und mehrere Vorübergehende verletzt wor-
den. Der Raketeneinschlag vom Februar letz-
ten Jahres sei bereits die achte Beschädi-
gung der adventistischen Kirche nach der
amerikanischen Invasion im Jahr 2003. Auch
andere Kirchenleiter beklagten, dass auf-
grund der instabilen Lage im Land immer
mehr Christen den Irak verließen.

Staatspräsident Talabani erinnerte daran,
dass die Christen zu den alteingesessenen
Bewohnern des Landes gehörten. Er betonte,
dass sie einheimische Iraker seien und daher
ein Recht auf Unterstützung durch Politiker,
Regierung und Behörden hätten. Er forderte
sie auf, trotz der schwierigen Situation das
Land nicht zu verlassen, sondern ihre Kultur
und Geschichte einzubringen. Die christli-
chen Geistlichen könnten eine wichtige Rol-
le bei der Bekämpfung der finsteren terroris-
tischen Ideologien spielen, indem sie sich
dafür einsetzten, dass der Gedanke von Lie-
be und Friede verbreitet und das Volk aufge-
rufen werde, eine vereinte und nationale
Bruderschaft zu bilden. APD

Iraks Staatspräsident 
im Gespräch mit 
Kirchenleitern
Schwierige Lage für Christen

Das Erdbeben zerstörte zahlreiche Ortschaften völlig.
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■ Der evangelische Theologieprofessor
Martin Ohst (Wuppertal) sieht die Phase des
„Ökumene-Enthusiasmus“ an ihrem Ende
angelangt. Es habe sich gezeigt, „dass eine
Konzeption von Ökumene, die auf die Be-
seitigung von konfessionellen Differenzen
zielt, nicht realisierbar ist“, sagte er in einer
Vortragsreihe des Solinger Tagblatts. Statt-
dessen müssten die katholische und evan-
gelische Kirche neue Wege hin zu einer „Ge-
meinschaft der Konfessionskirchen“ gehen,
in der sich beide gegenseitig anerkennen.
Ohst zufolge vertritt „Rom“ nach wie vor ein
Ökumene-Verständnis, das auf eine Ge-
meinschaft innerhalb der katholischen Kir-
che abziele. Während nach dem evangeli-
schen Kirchenverständnis alle, „die wahrhaft
Gott in Jesus Christus vertrauen“, zur Kirche
gehörten, habe die römisch-katholische Kir-
che nie akzeptiert, „dass sie als eine Kirche
neben anderen Kirche zu leben hat“. Ohst
nahm auch Bezug auf die Diskussion um die
Forschung an embryonalen Stammzellen.
Während die katholische Kirche eine Libera-
lisierung des Stammzellgesetzes durch eine
Stichtagsverschiebung für den Stammzel-
lenimport abgelehnt hatte, sprach sich der
EKD-Ratsvorsitzende, Bischof Wolfgang Hu-
ber (Berlin), dafür aus. Diese Haltung brach-
te ihm von katholischer Seite viel Kritik ein:
Er schwäche das gemeinsame Zeugnis der
Kirchen. 

Für Ohst ist die Auseinandersetzung ein Be-
leg für ein unterschiedliches Wahrheitsver-
ständnis der beiden Kirchen. Während die
katholische Kirche in dieser Frage der Auf-
fassung gewesen sei, dass es keine andere
christliche Wahrheit geben könne als die
von ihr vertretene Position, hätten Hubers
Aussagen auf einem Verständnis von Wahr-
heit basiert, nach dem es nicht den schlich-
ten Gegensatz von richtig und falsch gebe.
Ohst: „Er hatte mithin ein Verständnis von
Ökumene ausgesprochen, das die Konfessi-
onsdifferenzen respektiert und gestaltet.
Die katholischen Gesprächspartner wollten
dagegen die Differenzen beseitigen statt
ausprägen.“ idea

Theologieprofessor:
Ende des „Ökumene-
Enthusiasmus“
Ohst: Beseitigung von konfes-
sionellen Differenzen ist nicht
realistisch

■ Mit einer würdigen Feier wurde Verleger Klaus Gerth am Mittwoch, dem 7. Mai,
von knapp 200 geladenen Gästen in den Ruhestand verabschiedet. 33 Jahre lang
führte er als Inhaber und Geschäftsführer den christlichen Verlag Gerth Medien
(Asslar).

Mit den Worten „Alle Veränderungen haben auch ihre Melancholie“ eröffnete der
neue Geschäftsführer von Gerth Medien, Ralf Markmeier, die bewegende Ab-
schiedsfeier seines Vorgängers. Moderiert wurde die Veranstaltung von Jürgen
Werth, dem Leiter des Evangeliumsrundfunks (ERF). Die Feierlichkeiten fanden in
der Stadthalle Wetzlar statt.

Jürgen Werth lobte zu Beginn die gute Entwicklung des vormals „kleinen Verlags“.
Gerth habe den Verlag nicht geleitet, sondern gelebt. Bekannte Künstler der christ-
lichen Musikszene, Albert Frey, Beate Ling, Jochen Rieger, Helmut Jost, Hans-Wer-
ner Scharnowski und Siegfried Fietz, sorgten für den musikalischen Rahmen der
Veranstaltung.

Ralf Markmeier betonte in seiner Rede die Glaubwürdigkeit Klaus Gerths, seine
Hingabe sowie sein großes Gottvertrauen. Dieses in Verbindung mit dem unterneh-
merischen Geschick habe Gerth Medien zu einem führenden evangelischen Buch-
und Musikverlag gemacht. Nun sehe er es als seine Aufgabe an, der auf Bestseller-
listen deutlich spürbaren „Renaissance des Religiösen“ auch eine „Renaissance des
Glaubens“ folgen zu lassen.

Klaus Gerth bedankte sich für den „würdigen Abschied“ und blickte noch einmal
auf die schwierigen aber auch die schönen Momente der vergangenen 33 Jahre in
seiner Zeit als Verleger zurück. Abschließend richtete er sich sichtlich bewegt an die
knapp 70 Mitarbeiter, die zusammen mit allen Gästen seinen Abgang vom Podium
mit stehenden Ovationen begleiteten. 

Gegründet wurde der Verlag im Jahr 1949 durch Hermann Schulte in Wetzlar. Klaus
Gerth trat 1975 als Geschäftsführer in das Unternehmen ein. Drei Jahre später über-
nahm er den Verlag, der ab diesem Zeitpunkt unter „Schulte & Gerth“ firmierte. Die
verschiedenen Produktlinien wurden 1998 unter dem Namen „Gerth Medien“ zu-
sammengeführt. Seit 2006 gehört Gerth Medien zur Verlagsgruppe Random Hou-
se, einer Tochtergesellschaft von Bertelsmann. Gerth-Medien/idea

Verleger Klaus Gerth geht in Ruhestand

Klaus Gerth (rechts, daneben Ehefrau Gabriele) übergibt die Verlagsleitung an Ralf
Markmeier (l.).
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■ Zum 97. Mal fand Deutschlands größtes katholisches Laientref-
fen statt. 60.000, in der Mehrzahl jugendliche Teilnehmer, waren
aus dem In- und Ausland angereist und stellten sich in einer knap-
pen Woche rund 1200 Vorträgen, Bibelarbeiten, Podiumsdiskus-
sionen, Gottesdiensten und hochkarätigen künstlerischen Veran-
staltungen im malerischen Osnabrück. Es hätte ein durch und
durch harmonischer Katholikentag bei strahlendem Frühlingswet-
ter werden können, wäre nicht dieses Bischofswort von den „feh-
lenden Fortschritten in der Ökumene, die einem Stachel in dem
Fleisch der Christenheit glichen“ gewesen. Die Klage kam aus dem
Munde des Oberhirten der gastgebenden Diözese, Franz-Josef Bo-
de, der während eines großen Abendmahlgottesdienstes im
Schlossgarten die anwesenden Katholiken und Protestanten be-
schwor, „nicht zu vergessen, wie sehr wir durch die Taufe und den
Glauben an den dreieinigen Gott geeint sind“.

Überhaupt war „Ökumene“, ob bewusst gelebt, gesteuert, ge-
bremst oder „ziellos“, das beherrschende Thema dieser Tage, was
die zahlreichen protestantischen Gäste ebenso mit Genugtuung
und Dankbarkeit empfanden. Optimistisch gaben sich dennoch
die niedersächsische evangelische Landesbischöfin Margot Käß-
mann, ihr bayerischer Amtsbruder Johannes Friedrich und der
Braunschweiger Landesbischof und „Catholica“-Beauftragte Fried-
rich Weber, der von einer „stärkeren Dynamik im Ökumenepro-
zess, als was von außen sichtbar erscheint“ überzeugt ist. Auch der
frühere Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Kardinal
Lehmann, ließ, wie vor zwei Jahren beim Katholikentag in Saarbrü-
cken, nichts unversucht, die These von der Eiszeit in der Ökumene
zu entkräften.

Selbst der wenig beliebte, überaus konservative Vorsitzende der
Ökumenekommission in der Deutschen Bischofskonferenz, der
Regensburger Diözesanbischof Gerhard Ludwig Müller, wider-
sprach, wenn auch fast widerwillig, dem vor allem bei Lutheranern
verbreiteten „Eiszeitgedanken“. Als Grund für die nur allmählichen
Fortschritte im kirchlichen Miteinander führte er einmal mehr das

römisch-katholische Amtsverständnis ins Feld, wobei der große
Traum vom gemeinsamen Mal am Tisch des Herrn von kaum einer
Seite erwähnt und für den Ökumenischen Kirchentag 2010 in Mün-
chen von den anwesenden lutherischen Führungspersönlichkeiten
ausgespart wurde. 

Der katholische Ökumenebischof Müller wirkte bei seinen Ausfüh-
rungen unpersönlich und fast unbeteiligt. Zum anderen hatten
wahrscheinlich noch manche seiner Zuhörer die erst kürzlich im
Fernsehen von ihm zitierten, für alle Protestanten demütigenden
Worte im Ohr, nach dem sie nach katholischem Kirchenverständnis
kein Recht hätten, sich Kirche zu nennen. Das ist wohl nichts Neues,
wird jedoch immer wieder zu empfindlichen Rückschlägen im ka-
tholisch-evangelischen Verhältnis führen.

Erfrischend dagegen kamen die freimütigen Ansichten der Passauer
katholischen Theologin und Professorin Martha Zechmeister an,
nach der sich die deutschsprachige Theologie „weithin in dogmati-
schem Schlummer“ befinde und bei den Menschen nicht mehr an-
komme. Zechmeisters Hauptargument: „Wir machen das Evangeli-
um in der konkreten Lebenswirklichkeit der Menschen nicht mehr
spürbar.“ Die Kritik der niederbayerischen Katholikin schien an die ei-
gene Kirche gerichtet. Trotzdem empfanden Tausende junger und al-
ter Menschen den Katholikentag als ein beglückendes Gemein-
schaftserlebnis. 

Bemerkenswert war das persönliche „Credo“ von Bischof Bode zum
diesjährigen Veranstaltungsmotto „Du führst uns hinaus ins Weite“.
Er erhofft sich eine prophetische Kirche, deren tröstliche Botschaft
nicht nur eine Vision für die Zukunft, sondern auch für die Gegen-
wart ist. Zudem müsse die Verkündigung der Hoffnung durch die Kir-
che biblisch begründet sein. Der Osnabrücker Bischof hat in diesen
Tagen noch andere bibelbezogene Gedanken entwickelt, die auch
für die evangelischen Teilnehmer am Katholikentag nachdenkens-
wert sind. Dr. Wolfgang Tulaszewski (APD)

Prophetische Kirche für Zukunft und Gegenwart  
Kommentar zum 97. Deutschen Katholikentag vom 21. bis 25. Mai 2008 in Osnabrück

Der Katholikentag zog zehntausende Menschen nach Osnabrück.
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Auch die Protestantin und Bundeskanzlerin Angela Merkel stattete
dem Katholikentag einen Besuch ab.
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Afghanistan ist
unvergleichlich schön!
Interview mit der Fotografin Ursula Meissner

U
rsula Meissner ist seit 15 Jahren als freie
Fotografin in allen Kriegs- und Krisenge-
bieten der Welt unterwegs. Von Afghani-
stan bis Sierra Leone, vom Kosovo bis in
den Irak, gibt sie den Opfern kriegerischer

Konflikte und humanitärer Katastrophen ein Gesicht.
Ihre Arbeiten wurden mehrfach ausgezeichnet und
werden weltweit publiziert. Im April erschien von ihr ein
Foto- und Textband über Afghanistan (s. Kasten rechts).

Frau Meissner, wie kamen Sie zur Fotografie?
Meine Freundinnen sagten mir immer wieder, dass

sie mich schon immer mit der Kamera sahen. Mir war
das gar nicht bewusst, obwohl ich die Kamera immer
dabei hatte. Als Produktionsassistentin hatte ich ja
einen Bürojob gelernt. Nach der Rückkehr aus Singa-
pur arbeitete ich zuerst beim Hörfunk und entschied

mich dann, das zu machen, was ich schon immer
machen wollte: fotografieren. Bis zum heutigen Tag
möchte ich nichts anderes tun.

Ihr meistbereistes Land ist Afghanistan. Warum
gerade dieses Land?

Afghanistan war mein erstes Kriegsgebiet. Nie zuvor
hatte ich Kontakt mit dem Krieg. Als ich das erste Mal
in dieses Land reiste, war ich noch beim ZDF tätig und
durfte Fotos machen. Mit dieser Reise war ich zwar
psychisch und physisch mit allem überfordert, trotz-
dem war ich in den letzten 20 Jahren siebzehn Mal in

Afghanistan und fühle mich mit keinem anderen Land
so verbunden. Es ist unvergleichlich schön. Nirgendwo
habe ich so gewaltige Naturschauspiele gesehen wie
am Hindukusch. Doch es sind vor allem die Menschen,
die dieses Land besonders machen – ihre Hilfsbereit-
schaft, die Würde mit der gerade die Frauen selbst dem
größten Elend trotzen und die Kraft, mit der sie immer
wieder von vorne beginnen. 

Mein Buch über Afghanistan zeigt das andere, weit-
hin unbekannte Land, das sich nach außen hin
abschirmt und sich unserem Blick entzieht. Es handelt
vom Alltag, von vielen Fortschritten, dem Mut der Men-
schen und dem Zauber des Landes. 

Wie gelingt es ihnen, die Menschen in diesen
Krisen- und Kriegsgebieten auch noch fotografieren
zu dürfen?

Den Zugang, die Legi-
timation, bekomme ich
meist durch meine
Kamera, die mir auch
den Mut gibt, in die
„erste Reihe“ treten zu

können. Und eine persönliche Beziehung, die Anteil-
nahme, das Interesse an ihrem Leben und ihren
Schicksalen öffnet so manche Tür. Wenn ich auf die
Menschen zugehe, und sie spüren, die Ursula, die inte-
ressiert sich für uns, darf ich viel eher ein Foto machen.
Und ich lasse die Menschen wissen, dass ich mit mei-
nen Bildern etwas bewirken möchte. 

Wie lernten Sie die Freikirche der Siebenten-
Tags-Adventisten kennen?

Über die Verbindung zu der Hilfsorganisation ADRA.
Ich lernte ADRA 1994 in Sarajewo kennen. Mich hat

Ihre journalistische Lauf-
bahn begann Ursula
Meissner 1984 als Assis-
tentin im ZDF-Studio Süd-
ostasien. Ab 1989 machte
sie eine Ausbildung zur
Fotojournalistin, die sie
zunächst durch die ZDF-
Landesstudios und bald
wieder ins Ausland führte.
Im August 1992 veröffent-
lichte sie ihre erste Fotore-
portage über die Belage-
rung der Stadt Sarajewo.

Für ihre Reportagen geht
Ursula Meissner auf
Augenhöhe mit den Men-
schen. Sie interessiert
sich für das Leben, die
Schicksale und Geschich-
ten neben den Kriegen
und Katastrophen.
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sehr beeindruckt, dass kein Hilfstransport, keine Hilfs-
organisation aus Deutschland über die Grenze kam,
um den Menschen Hilfsgüter zu bringen – außer
ADRA. Ich kam an einer Lagerhalle vorbei, an der ADRA
gerade die Pakete aus Deutschland an die Bedürftigen
verteilte. Das habe ich fotografiert, einen Bericht
geschrieben und der damaligen ADRA-PR-Mitarbeite-
rin Ursula Gothe zukommen lassen. Frau Gothe hat
meine Bildsprache, meine Nähe zu den Menschen,
meine Anliegen sofort verstanden, und daraus entwi-
ckelte sich eine Zusammenarbeit. Frau Gothe hat aus
meinen Fotos Karten und Kalender gestaltet, Texte und
Gedichte dazu ausgesucht und diese zugunsten von
ADRA verkauft. 

ADRA war immer in den Ländern, wo oft keine
andere Hilfsorganisation vor Ort war. Gerade in Zeiten
und Ländern, wo es besonders schwierig war, habe ich
ADRA immer positiv kennengelernt, in Afghanistan
ganz besonders.

Sie sehen ja häufig Bilder und Situationen, die
besonders unter die Haut gehen. Wie werden Sie
damit fertig?

Ich habe oft Albträume, kann manchmal nicht gut
schlafen und manche Bilder hätte ich gerne nicht gese-
hen, z. B. die Frauen in Afghanistan, die von ihren Män-
nern angezündet wurden. Vor zwei Jahren kam ich in
ein Krankenhaus und konnte miterleben und fotogra-
fieren, wie gerade die Verbände gewechselt wurden.
Ich dachte, ich falle gleich in Ohnmacht. Ich bin raus
und weinte erst einmal eine Viertelstunde, bis ich die
tröstende Hand einer Afghanin auf meiner Schulter
spürte. Diese Bilder, diese Stimmung, werde ich nie
vergessen.

Waren Sie schon einmal an dem Punkt, an dem
Sie dachten, nicht mehr fotografieren und arbei-
ten zu können?

Ja, wenn ich meinen Fotos und Reportagen – die
die Weltöffentlichkeit interessieren müssten und
mich fast mein Leben gekostet hätten – den Redak-
tionen und Verlagen vorstelle, versuche, meine
Absichten zu erklären und keiner daran interessiert
ist, weil es gerade nicht ins Weltgeschehen passt.
Wenn morgen in Afghanistan wieder Bomben hoch-
gehen, Soldaten sterben, dann sind meine Geschich-
ten und Bilder sofort wieder gefragt. Ich muss stets
das Interesse für meine Arbeit wecken und dafür
werben. 

Hatten Sie schon einmal richtig Angst um Ihr
Leben?

Ja. Ich wurde zwei Mal in Afghanistan gekidnappt,
war einmal 48 Stunden, das andere Mal nur wenige
Stunden in der Hand der Entführer. Es geschah 2001
am Grenzübergang von Pakistan nach Afghanistan.
Meine beiden Begleiter wurden mit Kalaschnikovs
bedroht, ich wurde in eine Hütte gesperrt. Es war

meine zehnte Reise nach Afghanistan und ich wusste
aus Erfahrung, dass die Kidnapper mehr mein Geld
als mein Leben wollten. Ich konnte sie überreden,
mit mir bis zum zwei Stunden entfernten ADRA-Büro
zu fahren, wo ich ihnen die geforderten 500 US-Dol-
lar geben konnte. Ich übergab den Entführern das
Geld. Danach hatte ich einen Schock, habe nur noch
„funktioniert“, war mehrere Wochen sehr krank, ging
nicht ans Telefon und wollte in Deutschland auch kei-
nen Menschen sehen.

Die andere lebensbedrohliche Situation geschah
in Serbien, wo an einem Grenzübergang zwei Mal auf
unser Fahrzeug geschossen wurde. Danach hatte ich
so weiche Knie, dass ich nicht mehr aus dem Auto
aussteigen und gehen konnte.

Was hilft Ihnen gegen die Angst?
Ich bin eigentlich kein mutiger Mensch. Mit der

Kamera bin ich mutiger und ich verlasse mich auf
mein intuitives Gefühl für Gefahr, das ich schon als
Kind hatte. Angst abbauen kann ich auch dadurch,
indem ich z. B. mit den afghanischen Männern res-
pektvoll, klar und selbstbewusst spreche. Das irritiert
sie meistens so, dass ich dann auch das bekomme,
was ich möchte. Ich schaue sie an und trage überwie-
gend kein Kopftuch. Wenn ich mit einem Kopftuch
auftauche, zeige ich dadurch meine unterwürfige Hal-
tung. Nach Afghanistan bin auch schon als Mann ver-
kleidet gereist. 

Was möchten Sie mit Ihren Bildern und Doku-
mentationen bewirken?

Ich möchte dem Betrachter und Leser die Men-
schen und ihr Leben neben und mit dem Krieg und
den Katastrophen näher bringen. Ich beschäftige
mich mit ihrem Alltag, besuche sie in ihren Hütten
und Wohnungen, baue so Vertrauen auf und bekom-
me dafür Bilder von authentischen, unverfälschten
Menschen, die wir in unserer heilen Welt nicht zu
sehen bekommen.

Mit Ursula Meissner sprach Gabriele Baur. ■

Rosenöl oder Opium? Eine private Hilfsorganisation
forscht, ob statt mit Opium auch mit Rosenblüten
Geld zu verdienen ist.

Buchempfehlung:

Ursula Meissner,
„Afghanistan“. Rosen,
Mohn, 30 Jahre
Krieg“, 192 Seiten, 
300 Abbildungen, 
Broschur, € 29,95,
Bucher-Verlag 2008,
ISBN 978-3-7658-
1650-5. Bezugsquelle
s. Kasten auf S. 45. 

Ein Euro von jedem
verkauften Buch geht
an das Witwenprojekt
von ADRA Deutsch-
land in Afghanistan.

i

Miriam Kalisa backt
seit fünf Jahren das
Brot für ein ganzes
Dorf. Die Öffnung im
Dach ist die einzige
Lichtquelle im Haus
und sorgt für ein
wenig frische Luft.



NNach der wunderbaren Befreiung aus
Ägypten und der Gesetzgebung am Sinai
macht sich das Volk Israel unter der Füh-
rung Moses auf den langen Weg ins ge-
lobte Land Kanaan. Doch schon bald dar-

auf breitet sich Unzufriedenheit wegen der mäßigen
Versorgungslage aus. Schnell sind die unerträglichen
Mühen der Sklaverei vergessen, stattdessen preist man
die abwechslungsreiche Kost, die das Nildelta ermög-
licht hatte: Fleisch und Fisch, Kürbisse und Melonen,
Knoblauch und Zwiebeln. Da kann selbst das „himmli-
sche“ Manna nicht mithalten. Mannabrot, Mannaku-
chen, Mannaauflauf, Mannaeintopf, Mannaaufstrich –
jeden Tag dasselbe Einerlei. Selbst Aaron und Mirjam
werden von der allgemeinen Welle der Kritik erfasst
und machen ihrem Bruder Mose Vorwürfe wegen sei-
ner Frau, einer Kuschiterin. „Redet denn der Herr allein
durch Mose? Redet er nicht auch durch uns?“ (4 Mo
12,2) 

„Mose war ein sehr demütiger Mensch, mehr als
alle Menschen auf Erden“, heißt es im nächsten Vers.
Doch auch ihm wurde es langsam zu bunt. „Mose ver-
dross es.“ (11,10b) Daraufhin befahl ihm Gott, siebzig
Älteste (Leiter) auszuwählen, mit denen er die Last
seines Leitungsamtes teilen sollte. Als sie sich um die
Stiftshütte herum aufgestellt hatten, gab Gott ihnen
Anteil an dem „Geist“, den er bereits auf Mose gelegt
hatte. Daraufhin „gerieten sie in Verzückung wie Pro-
pheten“ (11,25). Zwei Männer, die im Lager geblieben
waren, wurden ebenfalls vom Geist Gottes ergriffen
und gerieten in prophetische Begeisterung. Als Josua
darüber besorgt war und ihnen wehren wollte, ant-
wortete Mose: „Wollte Gott, dass alle im Volk des
Herrn Propheten wären und der Herr seinen Geist
über sie kommen ließe!“ (11,29)

PROPHETIE IM ALTEN BUND

Diese Begebenheit ist die erste, in der das Phäno-
men der „prophetischen Ergriffenheit“ in der Bibel
geschildert wird. Später lesen wir von ähnlichen Erfah-
rungen, die unter anderen auch Saul (1 Sam 10,5–12)
und Samuel (1 Sam 19,19–24) machten. Es gab im
alten Israel sogar Prophetengemeinschaften, zu deren
Ausdrucksformen neben Gesang und religiösem Tanz
auch ekstatische Erscheinungen gehörten. Als „Pro-
phet“ (nabi) galt ein vom Geist Gottes ergriffener
Mensch. Manche von ihnen – wie Samuel, Elia und
Elisa – wurden auch als „Seher“ (roh, hoséh) bezeich-
net, weil sie auf visionäre Weise (4 Mo 12,6) Einsich-
ten und Weisungen von Gott erhielten, die sie andern
weitergaben (1 Sam 9,9–11; 2 Sam 24,11). 

Später finden wir die „Seher“ im Tempel und am
Königshof, wo sie als Berufspropheten wirkten (2 Sam
7 und 12 [Nathan]; 24,11–25 [Gad]) und König wie
Volk Gottes Weisungen mitteilten. Diese „Kultprophe-
ten“ bildeten einen eigenen Berufsstand, der aufgrund
der materiellen Abhängigkeit von seinen Auftragge-
bern gegen „Gefälligkeitsgutachten“ und Korruption
nicht gefeit war (Jer 6,13–14; 1 Kön 22). Sie wurden
von den „Schriftpropheten“ heftig kritisiert, die ihnen
eine Mitschuld am Untergang Jerusalems gaben (Jes
29,10; Jer 5,31; 14,13f.; 23,9–20; Hes 13). 

Was die Schriftpropheten ihrerseits auszeichnete,
war das Berufungserlebnis (Jes 6; Jer 1; Am 7,12–15)
und die Unabhängigkeit, die es ihnen ermöglichte, das
gehörte und geschaute „Wort Jahwes“ unverfälscht
weiterzusagen. Sie deckten Missstände auf, riefen zur
Umkehr und warnten vor dem nahen Gericht (2 Kön
17,13). Dabei richtete sich ihre Verkündigung nicht nur
an König und Volk, sondern auch an die Nachbarvölker.

10 THEMA DES MONATS
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Ihre Botschaften wurden von ihnen selbst oder ihren
Jüngern aufgezeichnet (Jer 36) und haben später
einen Platz im „Kanon“ der Heiligen Schriften gefun-
den. Bald nach dem Exil verstummte die prophetische
Stimme im jüdischen Volk, bis sie – Jahrhunderte spä-
ter – durch Johannes den Täufer noch einmal ganz
besonderen Ausdruck fand. Angesichts seiner einzigar-
tigen Rolle als Wegbereiter des Messias wurde ihm von
Jesus ein Ehrenplatz zugewiesen (Mt 11,11; Lk 7,28).

PROPHETIE IN URCHRISTLICHER ZEIT

Auch Jesus selbst wurde von vielen Zeitgenossen als
Prophet oder Wiederverkörperung eines großen Pro-
pheten verehrt (Mt 21,11; Mk 8,28; Lk 7,16; Joh 4,19).
Die Prophezeiung im Gesetz Moses über „einen Pro-
pheten wie mich“ (5 Mo 18,15.18), wurde von den
Christen als Weissagung auf Jesus verstanden (Apg
3,22f.; 7,37). Schließlich war er wie kein anderer vor
oder nach ihm ein „Sprecher für Gott“, ein Prophet
gewesen (vom Griech. pro-phemi, reden für). Unter
den „Gaben des Heiligen Geistes“, die der auferstande-
ne und erhöhte Christus seiner Gemeinde verlieh, fin-
det sich auch die Prophetie (Eph 4,7–11). In den
Gabenlisten des Neuen Testaments taucht sie an pro-
minenter Stelle auf (Röm 12,6; 1 Kor 12,28f.; Eph 4,11). 

Nach urchristlichem Verständnis bilden die Apostel
und Propheten das Fundament der Gemeinde (Eph
2,20; 3,5). Darum verwundert es nicht, dass das Auftre-
ten von Propheten eine normale Erscheinung war. Die
Grenze zwischen Aposteln und Propheten sowie Leh-
rern und Evangelisten war offenbar fließend; so galten
manche Apostel beispielsweise auch als Propheten –
darunter Barnabas, Paulus, Judas und Silas (Apg 13,1;
15,32). Frauen (Apg 21,9; 1 Kor 11,5) wie Männer (Apg

11,27f.; 13,1) „weissagten“ im Namen Jesu und erleb-
ten so die Erfüllung der Prophezeiung Joels: „In späte-
rer Zeit will ich, der Herr, alle Menschen mit meinem
Geist erfüllen. Eure Söhne und Töchter werden aus
göttlicher Eingebung reden, die alten Männer werden
bedeutungsvolle Träume haben und die jungen Män-
ner Visionen.“ (Joel 3,1 Hfa) Wie hatte doch Mose
gesagt: „Ich wünschte, der Herr würde seinen Geist auf
das ganze Volk legen und alle wären Propheten!" 
(4 Mo 11,29 Hfa) Jetzt erfüllte sich diese Vision vor
ihren eigenen Augen (Apg 2,16–18)!

Wie sich die geisterfüllte prophetische Rede in apos-
tolischer Zeit äußerte und verstanden wurde, lässt sich
anhand von 1. Korinther 14 zeigen. Dort vergleicht Pau-
lus die Prophetie mit der „Zungenrede“. Während er
dem an Gott adressierten Beten „im Geist“ (V. 2) nur
eine untergeordnete Rolle einräumt, hebt er die für
menschliche Ohren (und Herzen) bestimmte propheti-
sche Rede besonders hervor. „Bemüht euch um die
Gaben des Geistes, am meisten aber um die Gabe der
prophetischen Rede!“ (V. 1) Sie dient „zur Erbauung,
zur Ermahnung [oder: Ermutigung] und zum Trost“ (V.
3 Schlachter) Besser lässt sich die seelsorgerliche Funk-
tion prophetischer Rede nicht beschreiben! Im Unter-
schied zur Weisheits- und Erkenntnisrede (12,8) – also
zur Lehre – geht sie auf direkte göttliche Eingebung
(Offenbarung) zurück; das ist ihre formale Seite (V.
6.26.29f.). Inhaltlich ist sie - wie jede „normale“ Predigt
auch - darauf ausgerichtet, Glauben zu wecken und zu
stärken und Gemeinde zu bauen (V. 4.24–26.31). 

PROPHETIE ALS OFFENBARUNG JESU CHRISTI

Besonders eindrucksvoll kommt dies im letzten
Buch der Bibel zum Ausdruck, der sog. „Offenbarung

Welche Rolle spielt sie heute?

 der Prophetie



jedoch keineswegs in Frage gestellt werden, dass es
solche Offenbarungen gab und gibt – und dass in
ihnen Gott auch heute noch mit und zu uns redet.

... das Zeugnis Jesu

Was Jesus Christus durch seine Propheten offenbart,
ist sein persönliches Zeugnis für die Gemeinde. Weil er
„das Zeugnis von Jesus“ gewissenhaft ausrichtete,
wurde der Apostel und Prophet Johannes auf die Insel
Patmos verbannt (1,9). Andere Christen wurden auf-
grund ihrer Treue zum Wort Gottes bzw. zum Zeugnis
Jesu ebenfalls verfolgt und getötet (6,9; 20,4). Parado-
xerweise ist es gerade „das Wort ihres Zeugnisses“, mit
dem sie die Angriffe Satans erfolgreich abwehren und zu
Überwindern werden (12,11), die „alles ererben“ (21,7). 

Wo immer prophetische Rede Menschen im Glau-
ben stärkt, bezeugt sich Jesus selbst. Sein Selbstzeug-
nis wiederum führt zum Glaubenszeugnis über ihn.
„Mit anderen Worten, die Propheten sind nicht die ein-
zigen, die ‚das Zeugnis Jesu’ haben. All diejenigen, die
dem prophetischen Wort treu bleiben, haben [es]
auch.“ (Jean Zurcher, „Das Zeugnis Jesu ist der Geist der
Weissagung“, in Studien zur Offenbarung, 1988, Band
1, S. 344, vgl. S. 325–356).

... der Geist der Weissagung 

In Offenbarung 19,10 wird „das Zeugnis Jesu“ als
„der Geist der Weissagung“ bezeichnet. Damit schließt
sich gedanklich der Kreis. Denn es ist Gott, der Heilige
Geist, der den „Propheten“ (22,6.9) die „Worte der
Weissagung“ eingibt (1,2; 22,7.10.18f.) und sie zu
Übermittlern des Wortes Gottes und des Zeugnisses
von Jesus beruft. Wie der göttliche Geist, der auf Mose
ruhte, auch auf die siebzig Ältesten gelegt wurde (4 Mo
11,16ff.), so kommt der Heilige Geist als „Geist der
Weissagung“ über prophetisch begabte Frauen und
Männer und veranlasst sie, im Namen Gottes zu reden
und die empfangene Botschaft gewissenhaft auszu-
richten. „Aber derselbe Geist, der die Propheten inspi-
riert hat und sie dazu gebracht hat, ihr Zeugnis aufzu-
schreiben, macht seinen Einfluss bei denen geltend,
die lesen, hören und die Worte der Weissagung behal-
ten. ... Wer das Zeugnis Jesu ‚hat’, hat in demselben
Maße den Geist der Weissagung, entweder als Prophet
oder als Nachfolger.“ (Ebd., 347)

PROPHETIE IN DER GEMEINDE HEUTE

Was bedeutet dieser biblische Befund für die Kirche
Jesu in nachapostolischer Zeit? Wie äußert sich das
prophetische Charisma (wenn überhaupt) in ihrer
Mitte? Welche Bedeutung besitzt die prophetische
Rede im Leben der Gemeinde hier und heute? Und –
wie sieht eine „prophetische Gemeinde“ aus, die das
biblische Zeugnis ernst nimmt und offen bleibt für die
Manifestation der Gabe und des Geistes der Weissa-

des Johannes“; richtig müsste es heißen „die Offenba-
rung Jesu Christi“ (1,1). Gleich zu Beginn wird deutlich,
was mit dem Begriff Prophetie gemeint ist, nämlich
„das Wort Gottes“, „das Zeugnis Jesu“ und der „Geist
der Weissagung“ (V. 1–3). Wer diese Ausdrücke korrekt
verstehen will, muss sie im Zusammenhang des gan-
zen Buches lesen. Dabei wird deutlich, dass sie im
Grunde genommen gleichbedeutend sind und sich
gegenseitig erklären. Sie dienen in erster Linie dazu,

die Gläu-
b i gen  i n
s c h w e r e r
Z e i t  i m
Glauben an
C h r i s t u s
und  se in
Wort zu fes-
tigen und
zur Treue
auch unter
Verfolgung
zu ermuti-
gen. „Hier
ist Geduld
[besser: die
Standhaftig-
ke i t ]  de r
Heiligen...“
(14,12) Pro-
p h e t i e
(O f fenba -
r u n g )
b e d e u t e t
also ...

... das
Wort Got-
tes

I n  d e r
p r o p h e t i -
schen Rede
kommt Gott
selbst zu
Wort, indem

er seine Gerichts- und Heilsbotschaft bestimmten
Menschen („Propheten“) offenbart, die sie wiederum
an die Empfänger weitergeben. Auf diese Weise wird
prophetische Rede – wie auch die Predigt des Evange-
liums (1 Ths 2,13; 1 Ptr 4,11) – zum wirksamen Got-
teswort. Darum kann Johannes sein Buch als „Wort(e)
Gottes“ bezeichnen (1,2.9; 19,9), während Christen
später die ganze Heilige Schrift als Gottes Wort für uns
Menschen betrachten lernten. Um die einzigartige
Funktion der Bibel als letztverbindlicher Richtschnur
des Glaubens und Lebens zu wahren, sollte der Aus-
druck „Wort Gottes“ jedoch besser nicht für außerbibli-
sche Geistmitteilungen verwendet werden. Damit soll
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Eine echte prophetische
Botschaft muss mit dem
Zeugnis der Bibel über-
einstimmen.
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allem auf die Gegenwart gerichtet, die sie angesichts
der Vergangenheit und der Zukunft mit kritischen
Augen beleuchtet. Sind wir als Gemeinde wach für
die Fragen und Anliegen der Zeit? Richten wir ange-
sichts des Zerfalls von Ehe und Familie, der Bedro-
hung der Schöpfung, der vielfältigen Missachtung
der Menschenwürde eine klare „prophetische“ Bot-
schaft aus? Vertreten wir in der Öffentlichkeit die
Grundwerte, die in den Geboten Gottes niedergelegt
sind? Übernehmen wir gesellschaftliche Verantwor-
tung, wo es geboten ist? Oder erschöpfen wir uns in
nutzlosen Theorien und immer neuen Spekulationen
über die bevorstehenden Endereignisse? An dieser
Frage entscheidet sich, ob wir tatsächlich eine pro-
phetische Gemeinde mit einer prophetischen Bot-
schaft sind – oder dies nur vorgeben.

3. Die prophetische Gemeinde achtet auf die
prophetischen Stimmen in ihrer Mitte

Um auf dem richtigen Kurs zu bleiben bzw. ihn zu
finden, bedarf es prophetischer Stimmen, die uns
die Wahrheit über uns selbst sagen. Gerade darin
liegt ja die bleibende Bedeutung der Prophetie, dass
sie der Gemeinde den Willen Gottes hier und heute
ansagt. Dazu braucht sie keinen „Superpropheten“,
der für alles und jedes eine passende Antwort hat.
Gemäß dem neutestamentlichen Modell leben und
wirken Propheten zunächst einmal in ihren Ortsge-
meinden, die sie durch geisterfüllte Einsichten und
wegweisende Erkenntnisse bereichern. Manche
haben auch einen größeren Wirkungsradius, der sie
zur prophetischen Stimme für ihr Land oder die
Gesamtgemeinde macht. Wer sind die Männer und
Frauen, die der Gemeinde heute die Richtung und
die Wege aufzeigen, in die Gott uns führen möchte? 

Zugegeben, als Adventisten tun wir uns schwer
damit. Ellen White hat bis heute keine/n Nachfol-
ger/in gefunden. (Die es gerne sein wollten, erwie-
sen sich als Flop.) Dabei kommt es nicht darauf an,
einen lebenden Propheten vorzeigen zu können.
Vielmehr sollten wir lernen, dem Geist der propheti-
schen Rede Platz im Leben der Gemeinde einzuräu-
men. Wer überall Falschgeld wittert, wird am Ende
kein Geld mehr in die Hand nehmen. Die aktuelle
Warnung vor falschen Propheten (Mt 7,15; 24,11.24;
1 Joh 4,1; Offb 2,20 u. a.) ist ein Hinweis darauf, dass
es auch echte gibt. Um sie voneinander unterschei-
den zu können, ist das Charisma der Geisterunter-
scheidung nötig (1 Kor 12,10). Jede Weissagung ist
auf ihren Wahrheitsgehalt – also auf ihre Überein-
stimmung mit dem evangeliumsgemäßen Glauben
(Röm 12,6) – hin zu prüfen (1 Ths 5,19–22; 2 Ths
2,2). Dies ist die Aufgabe aller, die am Zeugnis Jesu
festhalten. „Lasst zwei oder drei prophetisch reden
und die anderen beurteilen, was gesagt wurde.“
(1 Kor 14,29 NL) Zum prophetischen Charisma
gehört deshalb auch eine mündige Gemeinde. ■

gung in ihrer Mitte? Die folgenden drei Thesen wollen
Denkanstöße sein, die zum weiteren Nachdenken und
Forschen anregen.

1. Die prophetische Gemeinde hält am Zeugnis
Jesu fest

Kennzeichen der „Übrigen“ – der Gemeinde Jesu in
der letzten Zeit – ist das Festhalten an den Geboten
Gottes und am Zeugnis Jesu (Offb 12,17). Nicht dass
sie die Gebote Gottes fehlerlos „halten“ (wer könnte
das schon von sich behaupten?) oder prophetische
Zeugnisse „besitzen“, ist hier gemeint, sondern dass sie
den offenbarten Willen Gottes treu „bewahren“ (treo)
und unbeirrt am (Selbst-)Zeugnis Jesu „festhalten“
(echein). In diesem Sinn heißt es auch in 14,12 (EÜ):
„Hier muss sich die Standhaftigkeit der Heiligen
bewähren, die an den Geboten Gottes und an der
Treue zu Jesus festhalten.“ Auch Petrus spricht vom
Festhalten der Gläubigen am prophetischen Wort, das
ihnen wie ein Licht den Weg erhellt (2 Ptr 1,19). Eine
prophetische Gemeinde bekennt sich deshalb zualler-
erst zum Wort und Willen Gottes.

Für Siebenten-Tags-Adventisten schließt dies das
Zeugnis Jesu ein, das sie in den Schriften und Botschaf-
ten von Ellen White vernommen haben. Auch ihr pro-
phetischer Dienst hatte vor allem eine seelsorgerliche
Funktion. Denn in ihren „Zeugnissen“ manifestierte
sich der „Geist der Weissagung“, um die Gemeinde zu
ermahnen, zu ermutigen und zu trösten. Bis heute
erfüllen ihre Bücher diese Aufgabe, indem sie Men-
schen zum Glauben führen und darin festigen. Dies ist
das eigentliche Anliegen und Ziel jeder prophetischen
Verkündigung. 

2. Die prophetische Gemeinde verkündigt eine
prophetische Botschaft

Die Gemeinde Jesu „hat“ nicht nur das Zeugnis Jesu
und hält am prophetischen Wort fest, sie verkündet
auch eine prophetische Botschaft. Da der „Geist der
Weissagung“ nicht mehr – wie im Alten Bund – nur
wenigen Menschen vorbehalten bleibt, sondern der
ganzen Gemeinde gegeben ist, haben alle Gläubigen
teil an der Weitergabe des Evangeliums, sind sie doch
alle als Zeugen Jesu berufen und damit gewisserma-
ßen „Sprecher für Gott“. Ralf Luthers Definition gilt des-
halb gleichermaßen für die prophetische Gemeinde:
„Ein Prophet ist ein Mensch, der durch unmittelbare
göttliche Erleuchtung einen Durchblick hat, den ande-
re nicht haben.“ (Neutestamentliches Wörterbuch,
1963, S. 197) Die Zeit im Licht des Wortes Gottes zu
verstehen; zu wissen, was die Stunde geschlagen hat;
den Willen Gottes für Gemeinde und Volk bekanntzu-
machen – das kennzeichnet eine prophetische
Gemeinde. 

Prophetie erschöpft sich also nicht in der Ansage
des kommenden Gerichts und Heils. Ihr Blick ist vor

Dr. Rolf J. Pöhler
lehrt Systematische Theo-
logie an der Theologischen
Hochschule Friedensau
und ist Autor zahlreicher
theologischer Beiträge. Er
verfasste u. a. die Bücher
Christsein heute – Geleb-
ter Glaube und Hoffnung
die uns trägt (beide im
Advent-Verlag Lüneburg
erschienen).



DDie Freikirche der Siebenten-Tags-Adven-
tisten verdankt Ellen White (1827–
1915) zweifellos sehr viel. Ohne ihren
praktischen Rat und guten Einfluss wä-
ren wir als Glaubensgemeinschaft si-

cherlich nicht das, was wir heute sind. Wenn ich dar-
über nachdenke, welche Bedeutung Ellen White für
Siebenten-Tags Adventisten hat, kommen mir folgen-
de Aspekte in den Sinn:

Ellen White hat sich einmal als „kleineres Licht“
bezeichnet, „das Männer und Frauen zu dem größe-
ren Licht der Bibel führt.“ 1 Ihre Betonung der Heili-
gen Schrift als höchste Autorität für unseren Glau-
ben hat signifikant dazu beigetragen, dass authenti-
sche adventistische Theologie bis heute die Bibel als
letzte Norm aller Lehre anerkennt. Häufig hat Ellen
White, geführt vom Heiligen Geist, Dinge bestätigt,
die durch gemeinschaftliches und eigenständiges
Bibelstudium erkannt worden waren. Ihre Wert-
schätzung der Bibel ist Adventisten zum Vorbild
geworden und hat uns zu einem „Volk des Buches“
gemacht.

PRÄGUNG DER ADVENTISTISCHEN IDENTITÄT

Es ist unbestritten, dass Ellen White maßgeblich
dazu beigetragen hat, wichtige biblische Aussagen
im kollektiven Bewusstsein der Adventgemeinde zu
verankern. Die adventistische Identität wäre eine
andere ohne ihr fortwirkendes Schrifttum, in dem
eine tiefe Liebe für Jesus Christus und für Menschen
zum Ausdruck kommt, die ohne ihn verloren sind.
Das hat adventistische Spiritualität bis heute
geprägt. Das lebendige Wachstum der weltweiten
Adventgemeinde wäre sicherlich nicht so groß, wäre
es nicht von dieser Liebe zu Christus und zum
Nächsten geprägt. 

Ihre inspirierten Einsichten in den Erlösungsplan
Gottes und in den großen Kampf zwischen Gut und
Böse haben Siebenten-Tags-Adventisten eine einzig-
artige Tiefe im Verständnis der biblischen Erlösungs-
botschaft und der Lösung des Sündenproblems ver-
mittelt. 

Ihre Betonung der drei Engelbotschaften (Offb
14,6–12) und die Aufmerksamkeit, die sie der bib-

lisch-prophetischen Botschaft geschenkt hat, haben
Adventisten geholfen, eine bedeutsame theologi-
sche Perspektive zu gewinnen, die unseren Auftrag
und Selbstverständnis als Gottes Gemeinde in der
letzten Zeit der Weltgeschichte positiv prägt.  

Ohne Ellen White wäre die zentrale Botschaft der
Gerechtigkeit durch den Glauben in der Adventge-
meinde sicherlich nicht so zum Durchbruch gelangt,
wie es im Zuge der Generalkonferenz von Minneapo-
lis im Jahr 1888 geschehen ist. 
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Identität und Spiritualität
Die Bedeutung von Ellen G. White für die
Siebenten-Tags-Adventisten

Ihre erste Vision hatte die 17-jährige Ellen Gould Harmon
im Dezember 1844.
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Ihre Aussagen zur Göttlichkeit und ewigen Prä-
existenz Jesu sowie über die Persönlichkeit und
Gottheit des Heiligen Geistes haben entscheidend
dazu beigetragen, dass sich ein biblisch-trinitari-
sches Gottesverständnis in der Adventgemeinde
durchgesetzt hat. 

Ihre Akzentuierung einer ganzheitlichen Gesund-
heitsbotschaft und ihre Ratschläge für einen umfas-
senden, gesunden Lebensstil haben dazu geführt,
dass Adventisten eine deutlich höhere Lebenserwar-
tung haben als die Durchschnittsbevölkerung. Ihrem
Gedankengut ist es maßgeblich zu verdanken, dass

sich Siebenten-Tags-Adventisten in vielfältiger Weise
für die Gesundheit engagieren. Keine andere protes-
tantische Kirche unterhält weltweit so viele Kran-
kenhäuser, medizinische Kliniken und Gesundkost-
werke wie die Freikirche der Siebenten-Tags-Adven-
tisten.

BILDUNG UND BÜCHER

Ellen White hatte ein reges Interesse an pädago-
gischen Fragen. Ihrem Schrifttum, das eine biblisch-
christliche Erziehung und Charakterentwicklung in
Heim und Schule auf breiter Basis unterstützt, ist es

zu verdanken, dass Siebenten-Tags-Adventisten
heute das größte protestantische Erziehungswerk
unterhalten. Viele adventistische Schulen genießen
einen ausgezeichneten akademischen Ruf.

Ihre rege schriftstellerische Tätigkeit und ihre
Erkenntnis um die Wichtigkeit des gedruckten Wor-
tes haben dazu geführt, dass Siebenten-Tags-Adven-
tisten weltweit ein umfangreiches Verlagswesen
aufgebaut haben und ihre Bücher zu den am meist
übersetzten Büchern der Weltliteratur zählen.2

Ihre Ratschläge zur Gemeindeorganisation haben
die adventistische Gemeindestruktur effektvoll
geprägt und es ermöglicht, eine weltweite Mission
ins Leben zu rufen und zu unterhalten. 

Ihre Betonung der religiösen Freiheit und ihr
unerschrockener Einsatz für Menschenrechte, ihre
Hilfeleistungen für Arme und ihr Einsatz für Farbige
in den USA haben viele Adventisten motiviert, sich
auch tatkräftig für bedürftige und Not leidende Men-
schen einzusetzen, ungeachtet ihrer sozialen, ethni-
schen, geschlechtlichen oder religiösen Herkunft.

Was wäre die Freikirche der Siebenten-Tags-
Adventisten ohne Ellen White? Man braucht in der
Kirchengeschichte nicht weit zu suchen, um auf
einen bemerkenswerten Vergleich zu stoßen: die
Advent Christian Church – Sonntaghaltende Adven-
tisten, die ihren Ursprung auch in der Miller Bewe-
gung haben. Kurz nach der großen Enttäuschung
von 1844 zählten sie ca. 30.000 bis 50.0000 Anhän-
ger. Heute bekennen sich ca. 75.000 Mitglieder in
19 Ländern zu ihnen. Zum Vergleich: Kurz nach
1844 gab es ca. 50–150 Sabbathaltenden Adventis-
ten. Ein wichtiger Unterschied war: Die Advent
Christians lehnten den prophetischen Dienst Ellen
Whites entschieden ab. Das Ergebnis ist offenkun-
dig. Heute gehören ca. 16 Millionen getaufte Mit-
glieder in 203 Ländern zu den Siebenten-Tags-
Adventisten. Hätten wir Gottes Gabe im Dienst von
Ellen White nicht angenommen, würden wir heute
sicherlich ähnlich wenige Mitglieder wie die Advent
Christian Church zählen.  

WAR ELLEN G. WHITE EINE PROPHETIN?

Als Ellen White im Alter von 17 Jahren die erste
von ca. 2000 Visionen von Gott erhielt, begann für
sie ein beispiellos segensreicher Dienst.3 Die Ein-
sichten und Ratschläge, die Gott ihr in diesen
Offenbarungen gab, schrieb sie für andere auf.
Adventisten erkannten in ihrem Wirken sehr bald
die Erfüllung der biblischen Gabe der Weissagung.
Dass die Pioniere unserer Freikirche in ihrem Leben
und Dienst die Wirksamkeit der prophetischen
Gabe anerkannten, war nicht selbstverständlich.
Immerhin gab es zeitgleich in Nordamerika andere
Männer und Frauen, wie Joseph Smith (der Grün-
der und Führer der Mormonen) oder Mary Baker
Eddy (die Gründerin der Christlichen Wissenschaft),



die auch behaupteten, Visionen zu haben oder Füh-
rungsrollen für sich in Anspruch nahmen. Dies mag
auch ein Grund dafür gewesen sein, warum Ellen
White sich selbst nicht gerne als Prophetin bezeich-
nete, sondern schlicht davon sprach, eine „Botin
Gottes“ zu sein. 

In einer Botschaft, die sie am 2. Oktober 1904
vor 2500 Menschen (nicht nur Gemeindeglieder) im
Battle Creek Tabernacle (dem Kirchengebäude der
dortigen Adventgemeinde) gab, sagte sie: „Ich bin
nicht . . . ein Prophet: Ich behaupte auch nicht ein
Führer zu sein. Ich behaupte einfach eine Botin Got-
tes zu sein.“ 4 Diese Aussage wurde von manchen
dahin gehend interpretiert, dass Ellen White keine
Prophetin sei. Ellen White wollte damit aber ledig-
lich deutlich machen, dass die Aufgabe eines Pro-
pheten weitaus umfangreicher ist, als nur Vorhersa-
gen zu machen. Am 26. Juli, 1906 schrieb sie im
Review and Herald: „Zu beanspruchen, eine Pro-
phetin zu sein, ist etwas, was ich nie getan habe.
Wenn andere mich so bezeichnen, streite ich nicht
mit ihnen. Aber mein Werk ist so umfangreich, dass
ich mich nicht anders als eine Botin des Herrn nen-
nen kann, beauftragt, eine Botschaft des Herrn zu
seinem Volk zu tragen und das Werk in jeder Weise
zu tun, die er für richtig hält“.5

Ellen White verstand ihren Dienst als ein von Gott
geleitetes Wirken: „Von alters redete Gott durch den
Mund von Propheten und Aposteln zu den Men-
schen. Heute spricht er zu ihnen durch die Zeugnisse
seines Geistes. Zu keiner Zeit hat Gott seinem Volk
eindringlichere Unterweisungen über seinen Willen
und über den Weg, den es zu gehen hat, gegeben als
gerade jetzt“.6 Zu Recht anerkennen Siebenten-Tags-
Adventisten deshalb, dass ihre Schriften mehr als
bloß pastoral-erbaulichen Charakter haben: sie bean-
spruchen Gottes Autorität. Das ist kein Widerspruch
zum sola scriptura Prinzip (die Schrift allein), zu dem
sich Adventisten vorbehaltlos bekennen.7 Ellen White
selbst bekräftigt: „Die Heilige Schrift soll als eine
maßgebende, untrügliche Offenbarung seines Willens
angenommen werden. Sie ist der Maßstab für den
Charakter, die Verkündigerin der Grundsätze, der
Prüfstein der Erfahrung“. 8 Das heißt, dass Gottes
Geist im Wirken von Ellen White nicht gegeben
wurde, „um die Heilige Schrift zu verdrängen; denn
die Schrift erklärt ausdrücklich, dass das Wort Gottes
der Maßstab ist, an dem alle Lehren und jede Erfah-
rung geprüft werden müssen“. 9

Ihrer bescheidenen Art und ihrem Bemühen,
immer wieder auf die Bibel hinzuweisen, ist es zu
verdanken, dass Adventisten keinen Personenkult
um sie praktizieren, sondern vielmehr ihre Wert-
schätzung und Dankbarkeit für ihren Dienst zum
Ausdruck bringen. So wundert es auch nicht, dass
repräsentative Umfragen ergeben haben, dass das
Lesen von ihrem Schrifttum sich auch heute noch
als segensreich und positiv erweist.

DAS LESEN VON ELLEN G. WHITES 
SCHRIFTEN IST HEUTE NOCH BEREICHERND

Vor einigen Jahren führte die Nordamerikanische
Division eine umfangreiche Gemeindewachstumsum-
frage durch, bei der auch die Auswirkungen eines
regelmäßigen Studiums von Ellen Whites Schrifttum
untersucht wurden. Die Daten der über 8000 befrag-
ten Personen wurden analysiert um zu sehen, welche
Auswirkungen das regelmäßige Lesen von Ellen White
hatte. Die Ergebnisse sind bemerkenswert:
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In allen elf weiteren Fragebereichen schnitten die
Personen, die Ellen White regelmäßig lasen, erheblich
höher ab, als diejenigen die sie nicht lasen.10 Offen-

Thema Leser von      Nichtleser von
Ellen White     Ellen White

Habe eine inten-
sive, persönliche 
Beziehung zu 
Jesus Christus 85 % 59 %

Habe Heils-
gewissheit und 
bin mit Gott im 
Reinen 82 % 59 %

Lese täglich in 
der Bibel 82 % 47 %

Unterstütze die 
Ortsgemeinde 
regelmäßig 
finanziell 76 % 49 %

Habe täglich 
Familien-
andachten 70 % 42 %

Habe im vergan-
genen Jahr 
Bibelstunden bei 
Nicht-Adventisten 
gehalten 45 % 26 %

Habe in den 
letzten drei 
Jahren einen 
Menschen zu 
Christus geführt 46 % 33 %

Nehme regel-
mäßig an einem 
Hauskreis teil 40 % 20 %

Empfehlungen:

Die Advent-Verlag-CD-
ROM (Ausgabe 2007)
enthält u. a. 100
Bücher, darunter 
35 von Ellen G. White
(auch vergriffene!).
Best.-Nr. 0154, 
50,00 € (Update:
Best.-Nr. 0155, 
25,50 €. Sonder-
preise für Leserkreis-
Mitglieder)

George R. Knight,
„Ellen White lesen 
und verstehen“, 
Best.-Nr. 1285, 
12,50 €.

i
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kundig bereichert Ellen White
auch heute noch das geistliche
Leben. Ihr Schrifttum regt zum
eigenen Bibelstudium an, ver-
tieft die persönliche Beziehung
zu Jesus Christus und motiviert
zur Mission. Was können wir
uns für unsere Gemeinden
Besseres wünschen? 

EIN FORTWIRKENDES
LICHT

Im Glaubensartikel Nr. 18
wird die Bedeutung der Gabe
der Weissagung für uns Sieben-
ten-Tags-Adventisten heute auf
den Punkt gebracht. Dort heißt
es: „Eine der Gaben des Heili-
gen Geistes ist die Weissagung.
Diese Gabe ist ein Kennzeichen
der Gemeinde der Übrigen und
hat sich im Dienst von Ellen
White erwiesen. Die Schriften
dieser Botin des Herrn sind
eine fortwirkende, bevollmäch-
tigte Quelle der Wahrheit und
geben der Gemeinde Trost,
Führung, Unterweisung und
Zurechtweisung. Sie heben
auch deutlich hervor, dass die
Bibel der Maßstab ist, an dem
alle Lehre und Erfahrung
geprüft werden muss.“ Ellen
White ist kein Ersatz für die
Bibel, vielmehr erhöht sie Gottes Wort und hilft uns,
die biblische Botschaft ernst zu nehmen.

In diesem Sinne ist das Schrifttum von Ellen White
ein fortwirkendes Licht, das der Adventgemeinde
gegeben wurde, damit sie ihren göttlichen Auftrag
besser erfüllen kann: der ganzen Welt das ewige Evan-

gelium zu predigen um so die Menschen auf die bal-
dige Wiederkunft Jesu vorzubreiten. Deshalb hat das
Bibelwort aus 2 Chronik 20,20 auch heute nichts von
seiner Gültigkeit und Relevanz eingebüßt: „Glaubt an
euren Gott, dann bleibt ihr bestehen! Glaubt an seine
Propheten, dann wird es euch gelingen!“ ■

Dr. Frank M. Hasel
Leiter des Theologischen
Seminars Schloss Bogen-
hofen (Österreich). Er lei-
tet auch das dortige Ellen-
White-Studienzentrum. Für
die geplante Ausgabe der
Ellen-White-Enzyklopädie
verfasste er mehrere Bei-
träge.

Ellen G. White (hier im
Jahr 1864) schrieb 26
Bücher und über 5000
Zeitschriftenbeiträge.

1 Selected Messages, Bd. 3, S. 30.
2 Ellen G. White zählt zu den drei am meisten übersetzten Autoren in der Geschichte weltweit und ist die am meisten übersetz-

te Autorin Nordamerikas. Am Ende ihres siebzigjährigen Dienstes hatte sie ca. 100.000 Seiten geschrieben. Allein ihr lebens-
verändernder Klassiker Der Weg zu Christus / Der bessere Weg wurde in mehr als 140 Sprachen übersetzt.

3 Seit Kurzem gibt es einen deutschsprachigen Ellen G. White Newsletter, der hilft, Ellen White besser zu verstehen. Er kann als
pdf-Datei kostenlos über folgenden Link des Ellen G. White Studienzentrums in Bogenhofen bezogen werden:
http://bibliothek.bogenhofen.at/informationen/egw_studienzentrum.php

4 Ellen G. White Biography, Bd. 5: The Early Elmshaven Years 1900-1905, S.  354.
5 Für die Gemeinde geschrieben, Bd. 1, S. 35.
6 Schatzkammer der Zeugnisse, Bd. 2, S. 248-249; vgl. 5T, S. 661.
7 Zum Verhältnis von Ellen G. White und dem Prinzip „die Schrift allein“ sei der Leser auf die hilfreichen Ausführungen in dem

neuen Buch von Heinz Schaidinger verwiesen: Ellen G. White, außerbiblische Prophetie und „Sola Scriptura“, (Bogenhofen:
Seminar Schloss Bogenhofen, 2008).

8 Der große Kampf, S. 9.
9 ebd.

10 Roger L. Dudley und Des Cummings, Jr., Who reads Ellen White?, Ministry, (Okt. 1982): S. 10ff.
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Der Hölle entkommen
Eine wichtige Station auf dem geistlichen
Weg Ellen Whites

E
llen Whites frühe religiöse Erfahrung unter-
schied sich nicht wesentlich von der unsri-
gen, allenfalls in ihrer Intensität. Genau wie
wir erlebte sie ihre Höhen und Tiefen. 1909,
als sie gebeten wurde, ein Formular der Ge-

neralkonferenz mit einigen Fragen zu ihrer Biografie
auszufüllen, antwortete sie auf die Frage nach dem Zeit-
punkt ihrer Bekehrung mit: „wahrscheinlich im März
1840“. Sie legte keinen besonderen Wert darauf, das
exakte Datum anzugeben, denn es ging hier – wie sie
erzählte – nicht so sehr um einen Zeitpunkt, sondern
vielmehr um einen Prozess.

HEILSGEWISSHEIT IN CHRISTUS

Nach ihrer Taufe empfand Ellen eine „ständige
Unzufriedenheit“ mit sich selbst und ihrem christlichen
Verhalten. Gleichzeitig fühlte sie sich oft fern von Got-

tes Liebe und Barmherzigkeit. Obwohl sie wusste, dass
mit ihrer christlichen Erfahrung etwas nicht stimmte,
war sie nicht sicher, was es eigentlich war. Sie hielt ihr
Gefühl für einen Mangel an Heiligung. Viele ihrer
methodistischen Mitchristen glaubten, das Empfinden
der Heiligung würde von einem gewissen Gefühl der
Freude begleitet. Wenn dies stimmte, dann traf das auf
sie nicht zu. Außerdem wurde dieses Thema von vie-
len so dargestellt, dass sie glaubte, ihr Herz sei nicht

rein genug, um Heiligung zu empfangen. Sie schrieb:
„Ich dachte andauernd über die Heiligkeit des Herzens
nach. Ich sehnte mich vor allem nach dieser großen
Segnung und diesem Empfinden, dass ich von Gott
völlig angenommen sei.“ (LS 1888, 148; LS, 27.28) 

Aus der Perspektive größerer Reife stellte sie fest,
dass ihre Vorstellungen über Rechtfertigung und Heili-
gung [1842] etwas verwirrt waren. Diese beiden
Zustände erschienen mir unterschiedlich und vonei-
nander unabhängig; ich hatte den Unterschied nicht
verstanden.“ Sie hatte Heiligung als großartiges Gefühl
angesehen, das „mein ganzes Wesen elektrisieren
würde“ (LS, 28). Da sie Rechtfertigung und Heiligung
aus methodistischer Sicht als zwei unterschiedliche
Erfahrungen (oder als erste und zweite Segnung) ver-
stand, glaubte sie, dass „ich nur das für mich in
Anspruch nehmen konnte, was sie Rechtfertigung
nannten“, und dass sie das ekstatische Erlebnis der
zweiten Segnung nicht empfangen hätte. Daraus
schloss sie, dass sie „noch etwas Höheres erlangen
musste, bevor ich des ewigen Lebens gewiss sein
konnte“. Kurz, sie glaubte, dass die Gewissheit der
Erlösung an das methodistische Konzept der zweiten
Segnung oder Heiligung gebunden wäre. Sie hatte
zwar Heiligung sehr richtig mit Heiligkeit verbunden,
aber sie hatte ziemlich unklare Vorstellungen von die-
ser Heiligkeit. Die Folge war, dass „mir die Worte der
Verdammnis Tag und Nacht im Ohr klangen, und mein
ständiger Schrei zu Gott war: ,Was muss ich tun, um
gerettet zu werden?“ (ibid., 29) 

EWIGE QUAL?

Das Gefühl der Verlassenheit und der (ihrer Mei-
nung nach) unzureichenden Vorbereitung auf die Wie-
derkunft wurde noch verstärkt durch Ellens Glauben an
eine ewig brennende Hölle. Die Prediger ihrer Zeit
„lehrten, dass Gott nur die Heiligen rettete. Das Auge
Gottes wäre immer über uns; jede Sünde sei registriert
und würde ihre gerechte Strafe erhalten. Gott selbst
würde die Bücher mit der Genauigkeit seiner unendli-
chen Weisheit führen, und jede begangene Sünde
würde genau aufgezeichnet und gegen uns sprechen“
(LS1888, 151). Damit, so glaubte sie, war Gott nicht
nur der allwissende Buchführer, sondern auch der Herr
der Flammen. „Unser himmlischer Vater ist mir als
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Familie White 1913 in
Elmshaven.



Ellen White bei einer
Ansprache in Battle

Creek (ca. 1904).
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Tyrann dargestellt worden, der sich an den Schmerzen
der Verdammten erfreut, nicht als der liebevolle und
mitfühlende Freund der Sünder, der seine Geschöpfe
mit einer Liebe liebt, die jedes Verständnis übersteigt,
und der möchte, dass sie für sein Königreich gerettet
werden.“ Solche Gedanken über Gott machten ihr
Angst, besonders, weil sie persönlich glaubte, sie
würde „die Flammen der Hölle auf ewig ertragen müs-
sen“ (LS, 30.31). 

Während Ellen in diesen Gedanken gefangen war,
schlug ihre Mutter vor, sie solle einmal bei Levi Stock-
mann Rat suchen, einem jungen Methodistenprediger,
der den Millerismus angenommen hatte. Stockmann
brachte Ellen Erleichterung und erzählte ihr, er wisse,
„dass es durch die Liebe Christi für mich Hoffnung
gebe“. Ihre sorgenvollen Gedanken seien ein Zeichen
dafür, dass Gottes Geist an ihr arbeitete. Der Prediger
fuhr fort, ihr „von der Liebe Gottes zu seinen sündigen
Kindern“ zu erzählen, und dass er „sich, anstatt sich
über ihre Vernichtung zu freuen, danach sehnt, sie mit
einfachem Glauben und Vertrauen zu sich zu ziehen. Er
sprach über die große Liebe Christi und den Erlösungs-
plan.“ (ibid., 36) „Geh in Freiheit“, rief ihr Stockman zu.
„Kehre nach Hause zurück und vertraue Jesus, denn er
wird seine Liebe jedem wahrhaft Suchenden zuwen-
den.“ „In diesen wenigen Minuten, in denen ich von
Bruder Stockmann Unterricht bekam“, stellte Ellen fest,
„habe ich mehr über Gottes Liebe und mitfühlende
Barmherzigkeit gelernt als in allen Predigten und
Ermahnungen vorher.“ (ibid., 37) 

Bald nach diesem Gespräch erlebte Ellen anlässlich
einer Gebetsversammlung im Haus ihres Onkels eine
konkrete Glaubenserfahrung (ibid, 38). Diese Erfahrung
war für sie sehr wichtig. Es zeigte sich, dass Stockmanns
Lektionen über die Liebe Gottes, Glaube und Heilsge-
wissheit ihrem Denken eine neue Richtung gegeben
hatten, denn sofort nach dem Bericht über ihre Erfah-
rung vertrat sie Stockmanns theologische Ansichten
(vgl. LS, 39). Etwa zur selben Zeit wurde auch ihr Ver-
ständnis zum Thema „Hölle“ klarer, nämlich dass Gott
allein Unsterblichkeit besaß und der Mensch, der sün-
digte, auf ewig starb (vgl. LS, 48-50). Ihr Gespräch mit
Stockmann und ihre neue Auffassung von der Hölle
führten zu einem neuen Gottesbild. Sie schrieb: „Meine
Vorstellung vom Vater hat sich geändert. Ich sehe ihn
nun als freundlichen und liebevollen Vater, nicht mehr
als strengen Tyrannen, der die Menschen zum blinden
Gehorsam zwingt. Mein Herz wandte sich ihm in tiefer
und glühender Liebe zu. Gehorsam gegenüber seinem
Willen schien eine Freude zu sein. Es war schön, ihm zu
dienen.“ (ibid., 39) Von da an konzentrierte sich ihr
Leben mehr auf hingebungsvollen Dienst als auf die
Furcht, nicht erlöst zu sein. 

GNADE ALS LEBENSFUNDAMENT

Mit anderen Worten: Sie wurde von der Beschäf-
tigung mit sich selbst und ihrem eigenen geistlichen

Zustand befreit und konzentrierte sich nun darauf,
Gott und anderen Menschen zu dienen. Diese
Gewissheit der Liebe Gottes hat Ellen White für den
Rest ihres Lebens nie mehr aufgegeben. Sie erlebte
– wie wir alle – emotionale Höhen und Tie-
fen, auch Entmutigung, aber von da
an gründete sich ihre Bezie-
hung zu Gott mehr auf den
Glauben als auf ihr
Gefühl. Diese Einstel-
lung veränderte ihre
christliche Erfah-
rung. Die Gewiss-
heit der Liebe
Gottes und sei-
ner rettenden
Gnade wurde
zum Funda-
ment ihres
gesamten
L e b e n s
und Diens-
tes. 

S i e
w a n d t e
sich zwar
i m m e r
g e g e n
jene, die
ganz locker
m e i n t e n :
„Na tü r l i ch
bin ich er -
l ö s t “ ,  abe r
Gott niemals
i h r  g a n z e s
Leben überlie-
ßen, doch gleich-
zeitig war ihr ziem-
lich klar, dass Chris-
ten nicht nur die
Gewissheit der Gnade
Gottes, sondern auch die
Gewissheit ihrer eigenen Erlö-
sung haben durften. Den Delegierten
der Generalkonferenz von 1909 sagte sie zum Bei-
spiel: „Jeder von euch darf wissen, dass er einen
lebendigen Erlöser hat ... Du brauchst nicht zu zwei-
feln: ,Ich weiß nicht, ob ich erlöst bin.‘ Glaubst du an
Christus als deinen persönlichen Erlöser? Wenn ja,
dann freue dich. Wir freuen uns nicht einmal halb so
viel, wie wir Grund dazu hätten.“ (GCB 1901, 183)

Auszug aus dem Teil 3 (Ellen Whites geistlicher
Weg) des Buches „Ellen Whites Leben und Welt“
von George R. Knight; Advent-Verlag, Lüneburg,
Best.-Nr. 1842 (erscheint wieder im August als
„Book on Demand“). ■
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DDie Gabe der Prophetie wurde von Paulus
hoch geachtet. Als einzige erwähnte er sie
in allen seinen vier Aufzählungen geistli-
cher Gaben (Röm 12,6; 1 Kor 12,10.28; Eph
4,11) und er wünschte sich viele Propheten

in den Gemeinden (1 Kor 14,1.5). „Prophetische Rede
verachtet nicht“, forderte er die Christen auf und: „Prüft
aber alles und das Gute behaltet.“ (1 Ths 5,20.21) 

Wie können wir aber echte Propheten erkennen? Die
Bibel enthält einige Kriterien zur Unterscheidung.

Übereinstimmung mit früheren Offenbarungen 
Da alle echten Propheten ihre Offenbarungen durch

den Heiligen Geist – den „Geist der Wahrheit“ (Joh
16,13) – erhalten, werden ihre Botschaften mit früheren
Offenbarungen übereinstimmen. Jesaja nannte als
wesentliches Kennzeichen göttlicher Boten: „Hin zur
Weisung [wörtl.: Gesetz] und hin zur Offenbarung! Wer-
den sie das nicht sagen, so wird ihnen kein Morgenrot
scheinen.“ (Jes 8,20) Ellen White, eine anerkannte echte
Prophetin, erklärt dazu: „Wer Gottes Gesetz herabsetzt
und seinen Willen, wie er in den Zeugnissen seines
Geistes offenbart ist, missachtet, der ist ein Betrüger.
Solche Leute behaupten, dass ihre – angeblich vom

Geist Gottes gewirkten – Eingebun-
gen verbindlicher seien als das
Wort der Heiligen Schrift. Wenn
man ihnen gegenüber von der
Grundlage der Bibel her argumen-
tieren will, tun sie alle Einwände
damit ab, dass ihre Gedanken und
Gefühle als Eingebungen des Heili-
gen Geistes über allem stünden.“ 1

Auch Paulus erwartete, von neuen
Propheten anerkannt zu werden
(siehe 1 Kor 14,37.38).

Die richtige Lehre über Jesus
und die Erlösung

Der Apostel Johannes nannte als
Merkmal eines echten bzw. fal-
schen Propheten seiner Zeit: „Er
bekennt, dass Jesus Christus als
Mensch aus Fleisch und Blut zu uns

gekommen ist. Ein Geist, der das leugnet, ist nicht der
Geist Gottes, sondern der Geist des Antichristen.“ (1 Joh
4,2.3 Hfa) Verallgemeinert kann man sagen: Ein echter
Prophet wird die richtige biblische Lehre über Jesus
Christus und seine Erlösung verkünden. Paulus erklärte
jeden für verflucht, der ein anderes Evangelium verkün-
det als er (Gal 1,8.9; vgl. 1 Kor 15,1–4). In seinen Brie-
fen ist es ausführlich dargestellt.

Frucht im Leben und im Dienst
Jesus warnte in der Bergpredigt nachdrücklich vor

„falschen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kom-
men, inwendig aber sind sie reißende Wölfe“ und
erklärte: „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen.“ (Mt
7,15.16.20) Zu diesen Früchten zählte er in erster Linie
das Befolgen des Willens Gottes im Gegensatz zur
absichtlichen Übertretung seiner Gebote (V. 21–23).
Nun sind echte Propheten keineswegs fehlerlos (wie
die Beispiele von Abraham oder David zeigen, die beide
als Propheten bezeichnet werden), aber sie offenbaren
die „Frucht des Geistes“ in ihrem Leben (Gal 5,22.23)
und auch ihr Dienst wird positive Früchte hervorbringen:
Die Gemeinde wird erbaut, ermahnt und getröstet (1
Kor 14,3.4) sowie vor Fanatismus, Irrlehren oder fal-
schen Entscheidungen bewahrt.

Erfüllte Vorhersagen – nur bedingt
Die Erfüllung von Vorhersagen ist nur bedingt ein Kri-

terium zur Unterscheidung. Zum einen können auch fal-
sche Propheten einige Vorhersagen geben, die eintreffen,
und Zeichen und Wunder vollbringen. Sie führen aber
dabei die Gläubigen von Gott weg (siehe 5 Mo 13,2–6;
Mt 7,22).  Zum anderen treffen die Weissagungen echter
Propheten manchmal nicht ein, weil sie an Bedingungen
geknüpft waren, die nicht erfüllt wurden (siehe Jer 18,7–
10). Jonas Vorhersage des Untergangs Ninives traf nicht
ein, weil die Bewohner sich bekehrten (Jona 3). 

Auch einige Prophezeiungen Ellen Whites über Jesu
baldiges Kommen haben sich nicht erfüllt. Als Erklärung
verwies sie 1883 darauf, dass auch das Neue Testament
die Wiederkunft Jesu als sehr nahe dargestellt hat und
die dreifache Engelsbotschaft wegen des Widerstandes
anderer Christen nicht so verkündigt werden konnte,
wie Gottes es beabsichtigt hatte. 2
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Neue Offenbarungen –
wahr oder falsch?

Woran kann man echte Propheten erkennen?
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Sie behauptete, 
eine Prophetin zu sein: 
Anna Phillips.
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Eine Vorhersage, die nicht eintrifft, obwohl sie es
offensichtlich sollte, entlarvt jedoch einen falschen Pro-
pheten (5 Mo 18,22).

Selbst anhand dieser vier biblischen Kriterien kann in
vielen Fällen kein schnelles Urteil gefällt werden, ob es
sich um einen echten Propheten handelt, da sich viele
falsche Propheten auf die Bibel berufen und mit ihr
anscheinend übereinstimmen, ihr Christsein echt ist
und auch ihr Lebenswandel keinen Anlass bietet, skep-
tisch zu werden, und bei manchen von ihnen sogar
beim Empfang der Visionen außergewöhnliche körper-
liche Phänomene auftreten, wie sie auch von echten
Propheten bekannt sind. Beispiele dafür sind Daniel
(Dan 10,8.9.17) oder auch Ellen White, die bei öffentli-
chen Visionen oft nicht atmete.

DAS BEISPIEL VON ANNA PHILLIPS

Während ihres Dienstes hatte es Ellen White mehr
als ein Dutzend Mal mit Gläubigen zu tun, die bean-
spruchten, die prophetische Gabe zu haben. Beson-
deres Aufsehen in den Adventgemeinden der USA
erregten die „Zeugnisse“ von Anna Phillips. Sie
stammte aus England und war mit sechs Jahren mit
ihrer Mutter nach Cleveland (Ohio) ausgewandert.
Mit 25 Jahren wurde sie Adventistin und in die Fami-
lie des Gemeindeältesten J. D. Rice aufgenommen
(sie nahm sogar deren Namen an). Gut ein Jahr spä-
ter (1892) erhielt sie Offenbarungen, über deren
Quelle sie sich aber selbst unsicher war. Sie schrieb
dennoch „Zeugnisse“ an einzelne Gemeindeglieder
mit Ermahnungen und an die Adventgemeinde als
Ganzes. Sie handelten vom Ernst des Gerichts Gottes
und der Nähe der Wiederkunft Jesu und verdammten
Selbstsucht und Weltlichkeit.

Nicht nur J. D. Rice hielt diese Botschaften für echt
und wichtig und verbreitete sie, sondern auch Alonzo T.
Jones, einer der Protagonisten der Botschaft der
Gerechtigkeit aus dem Glauben auf der Generalkonfe-
renzversammlung von 1888 in Minneapolis und zu der
Zeit Pastor der großen Gemeinde in Battle Creek, und
W. W. Prescott, Leiter des dortigen Colleges. Sie lasen die
Zeugnisse von Anna Phillips in ihren Predigten vor und
bald taten das auch andere Prediger. 

In einer Gebetswoche in Battle Creek am Jahresen-
de 1893 zeigte ein neues „Zeugnis“ von ihr eine starke
Wirkung auf die Anwesenden. Sie forderte dazu auf, sich
von der Welt zu trennen, Goldschmuck abzulegen und
sich nicht wie die „Heiden“ zu kleiden. Nach einem Auf-
ruf von Alonzo Jones brachten viele der etwa 3000 ver-
sammelten Gemeindeglieder ihre Golduhren, Ketten,
Ringe, Perlen, Broschen, Pelze, Geld und anderes als
Spende für Missionsarbeit nach vorne. Über eine Stun-
de lang riss die Reihe der Adventisten, die etwas brach-
ten, nicht ab. In der Gemeindezeitschrift berichtete A.T.
Jones begeistert darüber und führte den Wert der Spen-
den detailliert auf. Der Segen Gottes sei reich geflossen
und viele hätten Gott freudig gelobt. 3

Es erforderte eine Reihe von
Briefen Ellen Whites, die zu der Zeit
in Australien weilte, an die beteilig-
ten Männer, um der Verbreitung der
Zeugnisse von Anna Phillips ein
Ende zu setzen. Ellen Whites mach-
te ihr keinerlei Vorwürfe, stellte auch
ihre guten Absichten und ihr Christ-
sein nicht infrage, sondern warf den
genannten Männern vor, Anna Phi-
lipps ermutigt zu haben, obwohl es
keine Hinweise gab, dass sie eine
von Gott berufene Prophetin war,
und ihre „Zeugnisse“ benutzt und
verbreitet zu haben.4 Die Männer
sahen ihre Fehler ein und versuch-
ten, durch Erklärungen und Artikel
den Schaden  so weit wie möglich –
wieder gutzumachen. Anna Philipps
erkannte, dass sie mit ihren Visionen
einer Täuschung erlegen war. Später wurde sie eine
geschätzte Bibelarbeiterin der Gemeinschaft.

ZURÜCKHALTUNG IST GEBOTEN

Ellen Whites Aussagen in diesem Zusammenhang
geben interessante Aufschlüsse über den Umgang mit
angeblichen Propheten und der Prüfung ihrer Botschaf-
ten. Sie schrieb: „Mich wundert es allerdings, dass unse-
re Brüder diese Botschaften einfach deshalb als von
Gott gewirkt annehmen, weil sie nichts gefunden
haben, was dagegen spricht. Warum haben sie nicht
genau geprüft, ob daran überhaupt etwas ist, was ihre
Unterstützung rechtfertigt? … Ihr habt nichts finden
können, was bedenklich wäre. Aber das kann kein
Grund dafür sein, ihre Schriften so zu verwenden, wie
Ihr das getan habt. Euer Vorgehen ist höchst fragwürdig.
Seid Ihr nur dann vorsichtig, wenn Ihr auf den ersten
Blick eine Gefährdung der Gemeinde erkennt? Wenn
das nicht der Fall ist, ist das für Euch ein hinreichender
Grund, diese Schriften zu unterstützen? … Jesus hat
vorausgesagt, dass sogar die Auserwählten nicht vor
Täuschungen sicher sind [Mt 24,24]. Wenn in sogenann-
ten Offenbarungen und Visionen die Ungereimtheiten
und Irrtümer gleich sichtbar wären, wäre Jesu Warnung
überflüssig.“ 5

„Viele Dinge in diesen Visionen und Träumen schei-
nen in Ordnung zu sein, eine Wiederholung von dem,
was die Gemeinde seit vielen Jahren [aus meinen
Schriften] kennt. Aber bald führen sie ein Körnchen Irr-
tum hier und dort ein, nur ein kleiner Same, der Wurzeln
schlägt und aufgeht und durch den viele auf Abwege
gebracht werden.“ 6

Ellen White gab den grundlegenden Rat: „Ganz
besondere Vorsicht sollten wir gegenüber denen walten
lassen, die meinen, Offenbarungen von Gott erhalten zu
haben. Genaue Beobachtung ist erforderlich und viel
Gebet. Diejenigen, die im Werk Gottes Verantwortung
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Alonzo T. Jones, einer
der führenden Köpfe
der Adventgemeinde im
19. Jahrhundert, unter-
stützte Anna Phillips.
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Buchempfehlung

Alden Thompson:
Sind Propheten
unfehlbar?
Advent-Verlag, 
Lüneburg 2007,
200 Seiten, Paperback, 
€ 11,80 / 23,40 CHF
(für Leserkreismit-
glieder € 8,80 /
17,40 CHF), 
Art.-Nr. 1809.

i tragen, müssen sich miteinander beraten im Hinblick
auf alle neuen Dinge, die vor die Gemeinden gebracht
werden sollen. In wichtigen Dingen im Werk Gottes darf
das Urteil nicht einem Einzelnen überlassen bleiben.“ 7

Stephen N. Haskell, damals Vorsteher der Kalifor-
nien-Vereinigung, führte das Fehlurteil von Jones und
Prescott bezüglich der angeblichen Offenbarungen von
Anna Phillips vor allem darauf zurück, dass sie sich nicht
mit älteren, erfahreneren Gläubigen wie Uriah Smith
beraten hatten, die derartige Phänomene in der Frühge-
schichte der Siebenten-Tags-Adventisten öfter erlebt
und zu beurteilen hatten.8 

DIE ENTLARVUNG VON MARGARET ROWEN 

Knapp ein Jahr nach dem Tod Ellen Whites (1915)
erhielt Margaret Rowen, seit vier Jahren Adventistin in
Los Angeles, Visionen mit bemerkenswerten körperli-
chen Phänomenen. Sie wurden in einer 32-seitigen Bro-
schüre veröffentlicht. Der Vereinigungsausschuss riet zur
Vorsicht und zum Abwarten weiterer Entwicklungen. Ein
Jahr später setzte er ein Komitee von vier Männern ein,
das die Angelegenheit genau untersuchen sollte. Auf-
grund von einigen Widersprüchen zu Aussagen von
Ellen White kam es zu einem skeptischen Urteil. Da
Margaret Rowen weiterhin ihre Ansprüche aufrechter-
hielt, begann der Generalkonferenz-Exekutivausschuss
eine Untersuchung ihrer Botschaften. Ein Jahr später
erklärte Generalkonferenzpräsident Arthur G. Daniells
auf einem Campmeeting in Kalifornien, dass der Aus-
schuss zu dem einhelligen Ergebnis gekommen war,
dass die Botschaften Margaret Rowens nicht von Gott
inspiriert waren. 

Doch damit war die Sache leider nicht erledigt.
Rowen bildete mit einigen Anhängern die „Los Angeles
Seventh-day Adventist Reform Church“ und gab eine
Zeitschrift heraus. Mit gefälschten Zeugnissen, die in das
Ellen White-Archiv geschmuggelt worden waren, ver-
suchte sie nachzuweisen, dass Ellen White sie zu ihrer
Nachfolgerin ernannt hätte. Die Sache flog schnell auf.
1923 sagte Margaret Rowen voraus, dass Jesus 1925
wiederkommen würde. Erst als dies nicht eintraf, wur-
den die Augen einiger ihrer Anhänger geöffnet. Sie
wandten sich öffentlich gehe sie und die Bewegung

brach schließlich zusammen.9 Das frühere Urteil über
sie hatte sich bestätigt.

NUR EINDEUTIGEN BEWEISEN GLAUBEN
SCHENKEN

Ellen White riet stets zu großer Vorsicht im Beurteilen
und Annehmen von Ansprüchen, dass jemand von Gott
Offenbarungen erhalten habe. Sie versicherte: „Wenn
Gott einem Menschen eine Botschaft anvertraut, gibt er
auch bestimmte Kennzeichen, damit die Gemeinde
erkennen kann, dass die Worte wirklich von ihm sind.
Der Herr erwartet nicht, dass seine Kinder jedem bedin-
gungslos glauben, der mit einer Botschaft auftritt …
Wenn Gott jemandem Botschaften für die Gemeinde
anvertraut, dann zeigt sich das nicht zuletzt darin, dass
der Botschafter seinen Auftrag bescheiden und demütig
ausführt.“ 10

Zu diesen Merkmalen, die darauf hinweisen, dass die
Botschaften wirklich von Gott kommen, gehören, dass
sie geistliche Tiefe aufweisen, relevant sind und zum
richtigen Zeitpunkt eintreffen. Beispiele dafür sind viele
Botschaften Ellen Whites an einzelne Personen, die
manchmal vor dem sie betreffenden Ereignis abgefasst
wurden und (wegen der langen Postwege) genau zur
rechten Zeit eintrafen, damit die Gemeinde vor Schaden
bewahrt werden konnte. So war das auch in der Ange-
legenheit mit Anna Philipps der Fall.11

Ellen White warnte: „Es werden Leute auftreten, die
behaupten, sie hätten göttliche Eingebungen. Wenn
Gott eindeutige Beweise dafür gibt, dass ihre Visionen
von ihm gewirkt sind, dann solltet ihr auf sie hören.
Glaubt ihnen aber nicht aus irgendwelchen anderen
Gründen. Die Gefahr der Irreführung wird in der Zukunft
überall wachsen.“ 12

Jesus sagte voraus: „Es werden sich viele falsche Pro-
pheten erheben und werden viele verführen.“ (Mt
24,11) Eine große Portion Skepsis ist also angebracht.
Das hat sich in der Vergangenheit immer wieder bestä-
tigt. Und das Befolgen des Grundsatzes: „Wo viele Ratge-
ber sich einig werden, da ist Sicherheit“ (Spr 11,14
GNB), hat sich bewährt. Das Beurteilen eines angebli-
chen Propheten ist nicht Sache einzelner Gemeindeglie-
der, sondern einer Gruppe von erfahrenen Christen. ■

Werner E. Lange
ist der Buchlektor des
Advent-Verlags, Lüneburg.

1 Bible Echo, September 1886; zitiert in Für die Gemeinde geschrieben, Bd. 2, S. 97.
2 Ihre Erklärung dazu findet sich in Für die Gemeinde geschrieben, Bd. 1, S. 70–72.
3 Einige wesentliche sind in Für die Gemeinde geschrieben, Bd. 2, S. 86–94 nachzulesen.
4 Advent Review and Sabbath Herald, 2. Januar 1894; Einzelheiten über die ganze Angelegenheit mit Anna Phillips sind nach-

zulesen in Glen Baker, „Anna Phillips – a Second Prophet?“, Adventist Review, 6. Februar 1986, S. 8–10, und „Anna Phillips –
Not Another Prophet “, ebenda, 20. Februar 1986, S. 8–10.

5 Brief 68, 1894; zitiert in Für die Gemeinde geschrieben, Bd. 2, S. 93f. (rev.).
6 Brief 103, 1894; vgl. ebenda, S. 87.
7 Brief 6a, 1894, zitiert ebenda S. 91.
8 Brief S. N. Haskell an Ellen White, 20. April 1894.
9 Den Fall schildert Arthur L. White in „When Mrs. White Was Gone”, Review and Herald, 15. Juni 1967, S. 6–8.

10 Manuskript 30, 1901; veröffentlicht in Für die Gemeinde geschrieben, Bd. 2, S. 72.
11 Siehe „Anna Phillips – Not Another Prophet“, S. 9.
12 Review and Herald, 25. Mai 1905; veröffentlicht in Für die Gemeinde geschrieben, Bd. 2, S. 73.
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IIn seiner Prophezeiung über die Endzeit warnt Jesus
eindringlich: „Und es werden sich viele falsche Pro-
pheten erheben und werden viele verführen“ (Mt
24,11). Es ist daher nicht verwunderlich, dass auch
innerhalb unserer Freikirche immer wieder falsche

Propheten zu finden sind.

GERTRUD KERSTING

Sie behauptete, „Gesichte und Träume“ wie Ellen G.
White erhalten zu haben. 1916 forderte sie, am 9. Okto-
ber das Laubhüttenfest in Kassel zu feiern, da sonst der
„Spätregen“ nicht komme. Die Feier des Festes, das über
mehrere Tage ging, endete aber mit einem Fiasko. Auf-
grund starker Regenfälle blieben nur zwölf Personen
übrig. Die anderen reisten vorzeitig ab.

Im Juni 1917 ließ sie ein Flugblatt mit der Prophezei-
ung verbreiten, Holland werde Deutschland den Krieg
erklären, daher sollten alle Adventisten nach Ostpreußen
ziehen, denn dort wären sie in Sicherheit. Kersting selbst
zog von Gotha ins ostpreußische Osterode.

Im August 1917 gab sie bekannt, dass die Wieder-
kunft Christi vor dem 17. November 1917 stattfindet. Im
Oktober 1917 warnte sie, dass Harmagedon bevorstehe.
Im Januar 1918 rechtfertigte sich Kersting für ihre fal-
schen Prophezeiungen und behauptete, dass Christus
deshalb nicht kam, weil das Volk Gottes noch nicht bereit
war. Doch sie hatte kaum noch Anhänger.

DIE HAMBURGER „VISIONÄRE“

Am 17. März 1966 schrieb Hans-Joachim Steffen, Lei-
ter einer Sprachschule in Hamburg, einen Brief an R. R.
Figuhr, Präsident der Generalkonferenz der Siebenten-
Tags-Adventisten. Er und drei seiner Schüler (Namen
nannte er nicht) hätten am 5. März 1966 während einer
Unterrichtsstunde eine Vision erhalten. Der Engel Gabriel
sei erschienen und habe ihnen mitgeteilt, dass sie Got-
tes auserwählte Boten sein sollen. Gleichzeitig wurden
sie aufgefordert, die Zehn Gebote und auch Gottes rich-
tigen Feiertag heilig zu halten. Nun wollten sie herausfin-
den, so Steffen, ob diese Vision in irgendeiner Verbin-
dung zur Kirche der Siebenten-Tags-Adventisten stehe.
Die anderen waren Heinrich Andreas Benn, Hannelore
Zörnack und Sybille Ursula Roß. Die Vision konnte

jedoch nicht am 5. März stattgefunden haben, da Zör-
nack erst am 25. März Steffen wegen eines Sprachkurses
kennenlernte. Es handelte sich demnach um einen
Betrug.

Die „Vier“ erhielten Bibelstunden und wurden am 
10. Dezember 1966  auf ihren ausdrücklichen Wunsch 
in Hamburg getauft.
Ursprünglich wollten sie
allerdings in den USA
getauft werden, angeblich
auf Anweisung des Engels.
Als sich die Freikirchenlei-
tung darauf aber nicht ein-
ließ, erhielten sie am 2.
Dezember 1966 eine „Visi-
on“ mit der Aufforderung,
sich in Hamburg taufen zu
lassen, danach aber in die
USA zu reisen, um einen
„kranken, weisen Mann“
zu finden.

Am 27. Januar 1967
hatten die neuen Gemein-
deglieder angeblich wie-
der eine „Vision“, in der sie
aufgefordert wurden, für
die Notlage der Tiere ein-
zutreten. Außerdem sollten sie in die USA reisen. Nach-
dem ein Adventist bereit war, die Kosten zu überneh-
men, flogen Steffen und Benn im April 1967 nach
Washington D. C., um ihre Erlebnisse den Leitern der
Generalkonferenz vorzutragen. Doch ein Untersuchungs-
ausschuss der Generalkonferenz kam zu dem Schluss:
„Die Botschaften haben ihren Ursprung nicht in Gott.“
Steffen fragte daraufhin, ob die Generalkonferenz
wenigstens bereit sei, die „Gründung und Einrichtung
ärztlicher Anstalten und Altersheime“ durch die „Vier“ zu
fördern. Dies wurde genauso abgelehnt wie das Ansin-
nen Steffens, dass seine Sprachschule das Recht erhalte,
Universitätsgrade der adventistischen Andrews Universi-
tät zu verleihen.

Erfolgreicher gelang dagegen das Einsammeln von
Spenden zur angeblichen Verbreitung ihrer „Visionen“.
Dafür gaben manche Adventisten reichlich. Zwar waren
die „Vier“ getauft, doch an einem echten christlichen

Wenn doch alle falschen
Propheten nur so einfach
zu erkennen wären, wie
dieser Scharlatan …

Betrug, Irrlehren und Fehl-
leistungen Falsche Propheten in der Adventgemeinde
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Holger Teubert
ist Pressesprecher der Frei-
kirche der Siebenten-Tags-
Adventisten in Deutsch-
land. Er leitet u. a. die Zen-
tralstelle für Apologetik der
Freikirche.

Leben schienen sie nicht besonders interessiert zu sein.
Die Hamburger Pastoren, die seelsorgerlich mit ihnen
arbeiteten, forderten sie am 7. April 1968 auf, die Sabbat-

schule und den Predigtgottes-
dienst ihrer Adventgemeinde
Grindelberg regelmäßig zu
besuchen, den Zehnten zu
geben, Alkohol und Tabak zu
meiden, die biblischen Spei-
segebote einzuhalten und
einen ordentlichen Lebens-
wandel zu führen.

Weil ihre „Visionen“ immer
mehr Widersprüche zeigten,
fand am 15. Juni 1968 in 
der Hamburger Adventge-
meinde Grindelberg eine
Gemeindevollversammlung
statt. Dadurch erkannten viele
Adventisten den wahren Cha-
rakter der „Vier“ und glaubten
ihnen nicht mehr. Die beiden

Frauen erklärten am 29. August 1968 ihren Austritt aus
der Freikirche. Steffen und Benn wurden am 16. Oktober
1968 ausgeschlossen.

Doch die beiden Männer gaben nicht auf. Angeblich
war ihnen in einer „Vision“ gesagt worden: „Geht in die
betende Adventgemeinde Rendsburg.“ Dort befand sich
ein kleiner Kreis von Adventisten, der immer noch zu
den „Visionären“ hielt. Im Dezember 1969 unternahm
Steffen einen erneuten Versuch, preiswert in die USA zu
gelangen. In einer „Vision“ am 14. Dezember wurde
behauptet, dass alle „Vier“ in das „Land jenseits des Oze-
ans“ reisen sollten, um sich noch einmal taufen zu las-
sen. Als Sybille Roß davon hörte, war sie bereit, wieder
mitzumachen. Hannelore Zörnack lehnte dagegen ab. Es
fanden sich Adventisten, die alles finanzierten. Doch
diese USA-Reise, die im Februar und März 1970 statt-
fand, kostete den „Dreien“ aufgrund ihres Lebenswan-
dels jegliche Sympathie ihrer treuen Anhänger in den
Vereinigten Staaten

Zörnack wartete dagegen nur bis die „Drei“ in die USA
abgeflogen waren. Sie hatte sorgfältig Unterlagen gesam-
melt. Darunter waren auch Tonbandmitschnitte, die sie in
der Firma gemacht hatte, in der sie angestellt war. Immer
wenn Steffen sie dort anrief, schaltete sie das Gerät ein
und hielt die Absprachen über angebliche „Visionen“ auf
Band fest. Nach sorgfältiger Prüfung erkannte auch der
noch verbliebene Kreis treuer Anhänger den Betrug. Als
die „Drei“ aus den USA zurückkehrten, hatten sie auch in
Deutschland keine Sympathisanten mehr.

ERICH LAUFERSWEILER

Im April 1969 kam Erich Laufersweiler, der sich als
„Bußprediger“, „Reformator“ und „Prophet“ betrachtete,
aus der Tschechoslowakei nach Rendsburg, um Steffen
und Benn persönlich kennenzulernen. Am 8. April hatten

die beiden auch gleich eine „Vision“, worin sie bestätig-
ten: „Bruder Laufersweiler, du kannst dich freuen. Gott
hat dich und dein Werk anerkannt!“ In einer „Vision“ vom
26. Februar 1970 versuchten sie, ihn für ihre Sache ein-
zuspannen. Sie ließen den Engel sprechen: „Er ist der
euch gewiesene kranke Mann. Seine Weisheit werdet ihr
daran erkennen, dass er meine Botschaften an euch
genau befolgt.“ Doch Laufersweiler ließ sich nicht für ihre
Zwecke einspannen. Er drehte die Sache um und erklär-
te: „Sie selbst [die Visionäre] sollten dem erschienenen
Bußprediger [Laufersweiler] fleißig zur Hand gehen, und
ihm helfen, seine ‚allerletzte Feierliche Warnung‘ in alle
Welt hinauszutragen.“ Doch da sein eigenes Werk von
den „Visionären“ als göttlich bestätigt wurde, war auch
Erich Laufersweiler bereit, an der Göttlichkeit der Bot-
schaften der „Hamburger“ festzuhalten.

Laufersweiler, der inzwischen verstorben ist, bean-
spruchte, der prophezeite „Elia“ und der „letzte Engel“
aus Offenbarung 18 zu sein. Aufgrund von Daniel 12 kam
er zum dem Schluss, dass spätestens 1985 die „Gnaden-
zeit für die Heidenvölker“, die „Gnadenfrist für Israel“ und
„die Versiegelungszeit der letzten 144.000 der Advent-
gläubigen“ ende. Er behauptete: „Gott hat nur Tag und
Stunde, keinesfalls das Jahr der Wiederkunft unter Siegel
gelegt.“ Nach eingehender Prüfung seiner Lehren wurde
Laufersweiler 1973 aus der Adventgemeinde Komorni
Lhotka/Tschechoslowakei ausgeschlossen.

JEANINE SAUTRON

Sie wurde am 15. Juni 1991 aus der Adventgemein-
de St. Julien in Frankreich ausgeschlossen. Sie behaupte-
te, seit 1985 von Gott „Träume und Gesichte“ erhalten zu
haben und eine „christliche Prophetin der letzten Tage“
zu sein. Sie erhob den Anspruch, dass alles, was sie sagt,
direkt von Gott komme. Die Anhänger von Sautron, die
es auch in Deutschland gab und vereinzelt noch gibt,
betrachteten sich als die „wahren, übriggebliebenen
Adventisten“.

Am 8. April 1991 rief Sautron einige ihrer Anhänger in
Rollegem bei Kortrijk/Belgien zusammen. Dabei stellte
sie Philip aus Martinique vor. Sautron erklärte, Gott habe
ihr gezeigt, dass sie mit Philip zusammenarbeiten solle
und dass er eine Botschaft für die Versammlung habe.
Philip behauptete, die Freikirche der Siebenten-Tags-
Adventisten sei Babylon. Wer gerettet werden wolle,
müsse die Freikirche verlassen. Die Zeit sei kurz, 1992
müsse mit der Wiederkunft Christi gerechnet werden.

Da Christus 1992 nicht wiederkam, hatte Sautron
andere konkrete Zeitangaben: Im März 1994 werde die
Versiegelung beendet sein. Für den 7. März 1995 sagte
sie einen weltweiten Wirtschaftszusammenbruch voraus.
Am 7. März 2005 sollte die Gnadenzeit für die ganze
Menschheit zu Ende gehen. Die Sautron-Anhänger
waren damals davon überzeugt, dass 2005 Jesus wie-
derkommt. Das alles hat sich jedoch nicht erfüllt und
inzwischen ist es ruhig um die angebliche Prophetin Got-
tes geworden. ■
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Statt Bibeltreue bieten
falsche Propheten eher
„Zufallstreffer“ und frag-
würdige Ratschläge. Da
kann man auch in eine
Kristallkugel schauen …
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DDas Ellen G. White Estate®, Incorporated, ist
eine Organisation, die aufgrund des letz-
ten testamentarischen Willens Ellen G.
Whites ins Leben gerufen wurde, um als
ihr Bevollmächtigter bei der Betreuung

und Verwaltung ihrer Schriften zu handeln, ihr Eigen-
tum zu verwalten, „die damit zusammenhängenden
Angelegenheiten zu regeln“, den „Druck von neuen
Übersetzungen sicherzustellen“ und den „Druck von
Kompilationen aus meinen Manuskripten“ zu veranlas-
sen. Ihr letzter Wille vom 9. Februar 1912 (in vollstän-
diger Fassung in dem Buch Messenger of the Lord von
Herbert E. Douglass als Anhang N zu finden, im Inter-
net unter www.whiteestate.org) benannte fünf leiten-
de Persönlichkeiten der Gemeinde, die als Treuhänder-
ausschuss dienen sollten: Arthur G. Daniells, Präsident
der Generalkonferenz; Ellen Whites Sohn William C.
White; Clarence C. Crisler, ein Sekretär; Charles H. Jo-
nes, Geschäftsführer des Verlagshauses Pacific Press
und Francis M. Wilcox, Herausgeber des Review and
Herald. Vier der fünf Ausschussmitglieder waren
gleichzeitig Angehörige des Exekutivausschusses der
Generalkonferenz.

Die Ernennung der Treuhänder wurde auf Lebens-
zeit vorgenommen. Ellen White verfügte, dass „für den
Fall einer aus verschiedenen Gründen vakanten Stelle
unter den besagten Treuhändern oder ihren Nachfol-
gern, die überlebenden oder verbleibenden Treuhän-
der hiermit bevollmächtigt und angewiesen werden,
durch Mehrheitsbeschluss die Vakanz durch die
Ernennung einer anderen befähigten Person zu beset-
zen“, oder wenn diese Regelung nicht möglich wäre,
der Exekutivausschuss der Generalkonferenz jeman-
den ernennen sollte, um die leere Stelle zu besetzen. 

Als Ellen White am 16. Juli 1915 verstarb, nahm
dieses auf Dauer angelegte Gremium seine Tätigkeit
auf. Schon kurz danach verkaufte es den Immobilien-
besitz von Ellen White, der hauptsächlich aus Elmsha-
ven, ihrem Wohnsitz in der Nähe von St. Helena, Kali-
fornien, bestand, und begann mit der fortgesetzten
Betreuung ihres literarischen Eigentums. Die Bestim-
mungen des Testaments teilten diese Verantwortlich-
keiten in drei Bereiche auf: 

Das Ellen-G.-White-
Estate®, Inc.   

Treuhänder, Nachlassverwalter und Herausgeber

Im Verwaltungsgebäude
der Generalkonferenz in
Silver Spring bei
Washington D. C. (USA)
ist auch das Ellen-White-
Estate untergebracht.

1.) Die Eigentumsrechte der Copyrights ihrer Schrif-
ten sowie die Pflege und Förderung ihrer Bücher in
Englisch. 

2.) Die Förderung von Übersetzung und Veröffent-
lichung ihrer Schriften in anderen Sprachen sowie die
Vorbereitung von Manuskripten für diesen Zweck. 

3.) Die Betreuung der Manuskriptsammlung und
anderer Unterlagen, sowie die Auswahl von Material
aus den Manuskripten Ellen Whites für die Veröffentli-
chung. 

Der Ausschuss hat inzwischen eine vierte Verant-
wortung übernommen, deren Notwendigkeit sich im
Laufe der Jahre naturgemäß entwickelt hat – Sieben-
ten-Tags-Adventisten und andere mit Ellen White und
ihrem Werk bekannt zu machen.

GEGENWÄRTIGE ORGANISATION DES ESTATE

Als die Anforderungen an die Treuhänder durch
das Wachstum der Gemeinde und zahlreiche zu
betreuende Zielgruppen ständig zunahmen, erhöhten
die Treuhänder die Anzahl der Ausschussmitglieder im
Jahre 1950 von fünf auf
sieben, erweiterten dann
1958 die Satzung der
Körperschaft, um eine
Anzahl von neun Stimm-
berechtigten bzw. Mit-
gliedern im Treuhandaus-
schuss zu ermöglichen,
wobei sieben Mitglieder
auf Lebenszeit ernannt
und zwei für den glei-
chen Zeitraum einer
Wahlperiode gewählt
wurden, wie er für die
gewählten Angestellten der Generalkonferenz üblich
war (ursprünglich vier Jahre, inzwischen fünf). 

Im Verlauf der Jahre ist eine enge Arbeitsbeziehung
zwischen den Treuhändern des White-Estate und dem
Exekutivausschuss der Generalkonferenz gepflegt wor-
den. Die meisten der Treuhänder sind gleichzeitig Mit-
glieder des Exekutivausschusses der Generalkonferenz. 
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Familie White: Ellen,
Willie, James und Edson
im Jahr 1865.

FILIALEN UND FORSCHUNGSZENTREN 
DES ELLEN G. WHITE ESTATE 

Das White-Estate unterhält drei Filial-Forschungs-
zentren – an der Andrews Universität in Berrien
Springs, Michigan, an der Loma Linda Universität in
Loma Linda, Kalifornien, und an der Oakwood Uni-

versity in Huntsville, Ala-
bama. Diese Büros ent-
halten Duplikate der
Dokumente von Ellen G.
White und anderer histo-
rischer Materialien,
deren Originale in dem
Hauptbüro am Hauptsitz
der Generalkonferenz
untergebracht sind.
Außerdem hat das
White-Estate seit 1974
Ellen-White-Forschungs-
und Studienzentren auf
dem Hochschulgelände

von Colleges und Universitäten in aller Welt einge-
richtet, nämlich in Argentinien, Australien, Brasilien,
(Deutschland in Vorbereitung), England, Frankreich,
Indien, Jamaika, Kenia, Österreich, Südkorea, Mexiko,
Nigeria, den Philippinen, Russland und Südafrika.

VERWENDUNG VON ELLEN G. WHITES
MANUSKRIPTMATERIALIEN 

Während der späteren Jahre ihres Lebens hat Ellen
G. White oft auf ihre einzigartige, 50.000 Seiten
umfassende Manuskriptsammlung zurückgegriffen,
wenn sie die Veröffentlichung von Werken vorbereitet
hat. Die White-Treuhänder haben diese Methode fort-
geführt und schöpfen aus diesem Fundus ihr Material
für die Kompilationen, die seit ihrem Tod herausgege-
ben wurden. Diese Manuskripte stellen eine Basis-
sammlung historischer Aufzeichnungen und Ratschlä-
ge für die Gemeinde von unschätzbarem Wert dar.
Das Copyright dieser Manuskripte befindet sich aus-
schließlich in den Händen der White-Treuhänder. 

Während alle Schriften von Ellen White für For-
schungen zur Verfügung stehen, stellen die unveröf-
fentlichten Briefe und Manuskripte sowie andere
Materialien in der Ellen-White-Sammlung kein öffent-
liches Archiv dar. Der geistliche Charakter dieses
Archivs im Allgemeinen und die vertrauliche Beschaf-
fenheit eines großen Teils dieser Korrespondenz
machen es erforderlich, dass man sie in verantwor-
tungsbewusster Weise nutzt und mit ihr umgeht.
Sogar Manuskripte, deren hauptsächlicher Wert nur
in einem historischen Interesse besteht, sollten nicht
in einer ausschließlich säkularen Art und Weise
behandelt werden. „Geistliche Dinge müssen geist-
lich beurteilt werden“ (Das Leben Jesu, S. 38; siehe
auch 1 Kor 2,14). 

Aufgrund dessen wurden während der ersten Jahr-
zehnte nach Ellen Whites Tod sorgfältige Richtlinien
bezüglich des Gebrauchs und der Freigabe von unver-
öffentlichtem Material erstellt, die schließlich zur Ver-
öffentlichung von 21 Bänden führten, die als Manu-
script Releases bekannt sind. In den letzten Jahren
sind die ehemals restriktiven Richtlinien angepasst
worden, um den Bedürfnissen nach verstärkter For-
schung Rechnung zu tragen.

VORSTAND DES WHITE-ESTATE 

Der Vorsitzende und der Sekretär sind die beiden
führenden Mitarbeiter im Vorstand. Der Sekretär dient
nicht nur als Geschäftsführer des Vorstands, sondern
auch als Direktor der Organisation. Er ist verantwortlich
für die tägliche Aufgabenverteilung und den Arbeitsab-
lauf des Büros und des Mitarbeiterstabs. Seit 1915, als
die Bestimmungen des letzten Willens von Ellen G.
White erstmals in Kraft getreten sind, hatte das White-
Estate zehn Vorsitzende und sechs Sekretäre: 

Vorsitzende: A. G. Daniells, 1915–1935; J. E. Fulton,
1935–1936; J. L. Shaw, 1936-1937; F. M. Wilcox,
1938–1944; M. E. Kern, 1944–1951; D. E. Rebok,
1952; A. V. Olson, 1952–1963; F. D. Nichol 1963–
1966; W. P. Bradley, 1966–1980; Kenneth H. Wood(†),
1980–2008. Sekretäre: William C. White, 1915–1937;
Arthur L. White, 1937–1978; Robert W. Olson, 1978–
1990; Paul A. Gordon, 1990–1995; Juan Carlos Viera,
1995–2000; James R. Nix, 2000–heute.

Kontaktdaten des Hauptbüros 
des Ellen G. White Estate
Ellen G. White Estate
12501 Old Columbia Pike
Silver Spring, MD 20904-6600 U.S.A.
E-Mail: mail@WhiteEstate.org
Internet: www.whiteestate.org (Engl.)

Zweigbüro der Euro-Afrika-Division
Ellen G. White Research Center
Campus Adventiste du Saleve BP 74
74165 Collonges-sous-Saleve Frankreich
Direktor: Jean-Luc Rolland
E-Mail: whitecenter@campusadventiste.edu
Internet: www.ellenwhitecenter.org (Frz.)

Ellen-White Studienzentrum
Seminar Schloss Bogenhofen
A-4963 St. Peter am Hart; Österreich
Kontaktperson: Dr. Frank M. Hasel
Internet: www.bogenhofen.at

Dieser Text wurde mit geringfügigen Änderungen
aus der „Seventh-day Adventist Encyclopedia“, zwei-
te revidierte Auflage, entnommen (Hagerstown, Md.:
Review and Herald Publishing Association, 1996),
Bd. A-L, Seite 503-506.) ■
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1991 Für die Gemeinde geschrieben, Bd. 1
(Selected Messages Book 1), Advent-Verlag Hamburg

1992 Für die Gemeinde geschrieben, Bd. 2
(Selected Messages Book 2), Advent-Verlag Hamburg 

1993 Mit dem Evangelium von Haus zu Haus
(Colporteur Ministry), Saatkorn-Verlag Hamburg, Nachdruck

1994 Christus kommt bald!
(Last Day Events), Advent-Verlag Lüneburg, 1. und 2. Auflage

1994 Der große Kampf - Kirche, Politik und die Zukunft der Welt
(evangelistische Ausgabe von "Der große Kampf"/ From Here to Forever),
Advent-Verlag Lüneburg, Missionsbuch des Jahres 1994

1995 Jesus von Nazareth
(evangelistische Ausgabe von "Das Leben Jesu"/From Heaven With Love),
Advent-Verlag Lüneburg, Missionsbuch des Jahres 1995

1995 Der bessere Weg
(evangelistische Ausgabe von Steps to Christ), Advent-Verlag Lüneburg

1996 Ein Tempel des Heiligen Geistes
(Temperance), Advent-Verlag Lüneburg

1996 Frühschriften von E. G. White 
(Early Writings), Wegweiser-Verlag Wien

1996 Briefe an junge Liebende
(Letters to Young Lovers), Wegweiser-Verlag Wien

1997 Der bessere Weg zu einem neuen Leben
(Steps to Christ), Verteilausgabe im Kleinformat,
Advent-Verlag Lüneburg, Advent-Verlag Krattigen,
Wegweiser-Verlag Wien 

1997 Die Engel - Helfer zwischen Himmel und Erde
(The Truth About Engels), Advent-Verlag Lüneburg 

1998 Erziehung 
(Education), Advent-Verlag Lüneburg, neue Über-
setzung

1999 Auf den Spuren des großen Arztes
(The Ministry of Healing), Advent-Verlag Lüneburg,
neue Übersetzung

2000 Bilder vom Reiche Gottes
(Christ's Object Lessons), neue Ausgabe, Advent-
Verlag Lüneburg

2001 Intellekt, Charakter und Persönlichkeit 
(Mind, Character and Personality) Bd. 1, Advent-
Verlag Lüneburg

2002 Intellekt, Charakter und Persönlichkeit 
(Mind, Character and Personality) Bd. 2, Advent-
Verlag Lüneburg

2003 Christus ist Sieger 
(Christ Triumphant), Andachtsbuch, Advent-Verlag
Lüneburg

2004 Im Dienst für Christus
(Christian Service), Advent-Verlag Lüneburg

2005 Glaube und Werke 
(Faith and Works), Advent-Verlag Lüneburg

2006 Das Wirken des Heiligen Geistes 
(Ye Shall Receive Power), Andachtsbuch, Advent-Verlag Lüneburg

2007 Der bessere Weg 
(evangelistische Ausgabe von Steps to Christ), Advent-Verlag Lüneburg, 
12. Auflage (Massenverteilausgabe zum Sonderpreis)

2007 Ratschläge für die Sabbatschule
(Counsels on Sabbath School Work), Wegweiser-Verlag Wien

2007 CD-ROM - Ausgabe 2007 - mit 35 Büchern von Ellen G. White 
(einschließlich vergriffener Werke), Advent-Verlag Lüneburg

2008 Intellekt, Charakter und Persönlichkeit 
(Mind, Character and Personality) Bd. 1, Advent-Verlag Lüneburg, als Book
on Demand, bereits lieferbar

2008 Intellekt, Charakter und Persönlichkeit 
(Mind, Character and Personality) Bd. 2, Advent-Verlag Lüneburg, als Book
on Demand, bereits lieferbar

2008 Lesehilfen zu folgenden Büchern:
� Auf den Spuren des großen Arztes
� Das Leben Jesu
� Das Wirken der Apostel
� Der bessere Weg
� Der große Kampf
� Erziehung *
� Evangelisation *
� Im Dienst für Christus
� Intellekt, Charakter und Persönlichkeit *
� Patriarchen und Propheten
� Propheten und Könige
Alle kostenlos zum Herunterladen als PDF (www.advent-verlag.de,
Downloads). * in Vorbereitung

2008     Der Auftakt 
(evangelistische Ausgabe von Patriarchen und Propheten, Bd. 1
der Reihe „Der Mensch im kosmischen Konflikt“), Advent-Verlag
Lüneburg - August 2008

2008     Der Sieger 
(evangelistische Ausgabe von Das Leben Jesu, Nachfolgeausgabe
von Jesus von Nazareth, Bd. 3 der Reihe „Der Mensch im kosmi-
schen Konflikt“), Advent-Verlag Lüneburg - August 2008

2008     Das Finale 
(evangelistische Ausgabe von Der große Kampf, Nachfolgeausgabe
von Der große Kampf - Kirche, Politik und die Zukunft der Welt,
Bd. 5 der Reihe „Der Mensch im kosmischen Konflikt“), Advent-
Verlag Lüneburg - August 2008

2008     Christus kommt bald! 
(Last Day Events), Advent-Verlag Lüneburg, als Book on Demand
(August 2008)

2008     Die Engel - Helfer zwischen Himmel und Erde 
(The Truth About Engels), Advent-Verlag Lüneburg, als Book on
Demand (August 2008)

2008     Evangelisation 
(Evangelism), Advent-Verlag Lüneburg - als Book on Demand
(September 2008) Ak
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Seit 1990 auf Deutsch erschienene Bücher von E. G. White

Von der fünfbändigen Serie Patriarchen und Propheten, Propheten und
Könige, Das Leben Jesu, Das Wirken der Apostel und Der große Kampf gibt es
verschiedene Ausgaben – nicht nur auf Deutsch, sondern auch im Englischen.
Eine davon, in den 1980-er Jahren bei Pacific Press (Nampa, Idaho, USA)
erschienen, ist die Grundlage für die in Lüneburg herausgegebene „Missions-
ausgabe“ bzw. evangelistische Ausgabe der beiden Bände Jesus von Nazareth
und Der große Kampf – Kirche, Politik und die Zukunft der Welt gewesen.
Davon sind seit 1994 Hunderttausende gedruckt und verbreitet worden. Es han-
delt sich dabei um eine in den USA leicht gekürzte Fassung der Originalbände,
die nicht-adventistische Leser im Blick hat.

Zeitgleich mit einer neuen Fassung, die ebenfalls bei Pacific Press gerade
erscheint, gibt der Advent-Verlag Lüneburg eine neue evangelistische Ausgabe
heraus unter dem Serientitel „Der Mensch im kosmischen Konflikt“. Hier wur-

den die Bibeltexte und die Rechtschreibung aktualisiert. Im Sommer 2008
erscheinen drei Bände in dieser neuen Aufmachung (siehe Tabelle und Abbil-
dungen), die restlichen zwei sind für 2009 und 2010 geplant. (Weitere Informa-
tionen in der September-Ausgabe von INFORM.)

Die vollständige Originalausgabe aller fünf Bücher ist als Taschenbuchausga-
be immer noch verfügbar (und bleibt es auch). Zusätzlich bereitet der Schweizer
Advent-Verlag eine überarbeitete, bebilderte Neuausgabe vor, von der 2009 der
erste Band (Das Wirken der Apostel unter einem anderen Titel) erscheint.

Es gibt also drei Ausgaben der „Konflikt-Serie“ in deutscher Sprache:
� Die evangelistische Ausgabe zu günstigsten Preisen zum Weitergeben (ab

Sommer 2008 drei Bände vorhanden).
� Die Originalausgabe als Taschenbuch fürs Selbststudium (alle fünf Bände vor-

handen).
� Die Originalausgabe im Hardcover als repräsentatives Geschenk und für den

Verkauf durch Buchevangelisten (erster Band 2009). edp

Die neue „Konflikt-Serie“ von Ellen G. White



den Grenzregionen. König Ahab hatte Ramoth in Gilead
zurückerobert (1 Kön 22,3-4)) und nach seinem Tode
hatten die Aramäer wieder die Oberhand gewonnen,
drangen immer wieder über die Grenze vor und tyran-
nisierten die israelitischen Anwohner. 

In diesem Zusammenhang wollte Benhadad II. den
König Joram von Israel in mehreren Versuchen durch
einen Hinterhalt gefangen nehmen. Doch auf merkwür-
dige Weise schien der König von Israel die Pläne seines
Feindes genau zu kennen. Benhadad II. wurde darüber
zornig und vermutete einen Verräter in den eigenen Rei-
hen. Doch seine Vertrauten überzeugten ihn von der
Existenz eines israelitischen Gottesmannes namens
Elisa, dem Gott die Pläne des syrischen Herrschers
umgehend mitteilte, damit der wiederum seinen eige-
nen König warnen konnte. Darauf ließ Benhadad II. die
kleine nordisraelische Stadt Dotan mit Streitwagen
umstellen, um den Propheten Elisa in Gewahrsam zu
nehmen.

UNSERE WIRKLICHKEIT

Mit Vers 15 beginnt die Geschichte interessant zu
werden. Es ist früh am Morgen. Der Diener des Prophe-
ten ist aufgestanden und tritt aus dem Haus, als ihn fast
der Schlag trifft. Wo er auch hinsieht: Pferde, Streitwa-
gen, Soldaten und blitzende Waffen! Die gesamte Berg-
stadt ist von einem feindlichen Heer umzingelt. Seine
Panik wird in den Worten deutlich, die er seinem Herrn
gegenüber ausspricht: „O weh, mein Herr! Was sollen
wir nun tun?“

Der Diener sah die Wirklichkeit, wie sie wirklich war:
Wir sind verloren! 

Wie oft meinen wir, die Wirklichkeit zu kennen. Ich
denke an eine junge bayerische Frau, die in Hamburg
am Konservatorium Gesang studieren wollte. Sie saß
bei uns im Bibelkreis für Anfänger und schilderte völ-
lig verzweifelt ihre Situation. Seit Wochen war sie auf
der Suche nach einer Studentenwohnung. Doch jedes
Mal wenn sie dem Vermieter sagte, dass sie Sängerin
sei und täglich mehrere Stunden üben müsste, erhielt
sie eine Absage. Wir versuchten sie zu trösten und gut
zuzureden. Gleichzeitig waren wir auch sehr betroffen
und deprimiert. Wie sollte die junge Studentin jemals
eine Wohnung bekommen? Nicht einmal ein gutmüti-
ger Vermieter würde sich auf Dauer mit solch einer
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WWarum traue ich mich manchmal nicht?
Warum gehe ich nicht einfach den
Schritt, von dem ich weiß, dass er jetzt
eigentlich dran wäre? Warum fürchte ich
mich vor bestimmten Personen? War-

um bete ich und vertraue dennoch nicht auf Gottes Ein-
greifen?

Viele dieser Fragen lassen sich auf eine gemeinsame
Ursache zurückführen: Es ist das mangelnde Bewusst-
sein, dass Gott durch den Heiligen Geist gegenwärtig ist.
Wer sich der Gegenwart Gottes bewusst ist, lebt, emp-
findet, deutet, feiert, sieht und handelt anders. Das Wis-
sen um die Nähe Gottes macht uns mutig, Dinge anzu-
packen, vor denen wir uns scheuen.

DIE WIRKLICHKEIT AUF DEN ERSTEN BLICK

Wir finden diesen Gedanken sehr anschaulich in
einer Episode im Leben des Propheten Elisa ausgeführt
(2 Kön 6,8-22). Es war eine unruhige Zeit. Israel und
Aram (heute Syrien) unter Führung des Königs Benha-
dad II. befanden sich seit Jahren fast ununterbrochen in
kriegerischen Auseinandersetzungen. Es war kein offe-
ner Konflikt, sondern mehr oder weniger Scharmützel in

Der große Unterschied
Leben im Bewusstsein der Gegenwart Gottes

Wenn es stimmt, dass
Gott jetzt durch seinen
Geist gegenwärtig ist,
dann können wir anders
beten: Wir bitten nicht
mehr um das Kommen
des Heiligen Geistes,
sondern danken für
seine Gegenwart.
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Untermieterin abgeben wollen. Da war einfach nichts
zu machen.

Ja, das ist die Wirklichkeit, wie wir sie kennen. Keine
Wohnung, kein Geld, nur Probleme und irgendwie
müssen wir damit klar kommen. Das ist die Wirklich-
keit! Wie oft erleben wir unsere Grenzen! Wie oft wis-
sen wir nicht weiter!

Ich schlug damals vor, Gott um seine Hilfe zu bitten.
Irgendwie musste es doch eine Wohnung für die junge
Frau in Hamburg geben. Gott ist doch alles möglich
(oder etwa nicht?). Außerdem wäre es für alle Anwesen-
den eine sehr gute Gelegenheit, Gott besser kennen zu
lernen und gleichzeitig das Thema Gebet einzuführen. 

Während ich forsch für das Anliegen betete, schos-
sen mir tausend Gedanken durch den Kopf: „Was ist
wenn DU (Gott) das Gebet nicht erhörst? Dann glaubt
doch keiner von den hier Anwesenden mehr, dass DU
unsere Anliegen wahrnimmst. Was wird dann mit mir
als Pastor? Ich bin doch dann auch unglaubwürdig. Voll-
mundig ermutige ich die Teilnehmer des Bibelkreises zu
DIR zu beten und dann passiert nichts. Herr, DU kannst
sie nicht hängen lassen! DU kannst mich nicht hängen
lassen! Herr, DU hast mich schon öfter hängen lassen
und meine Gebete nicht so erfüllt, wie ich mir das
gedacht hatte. Gut, ich kann damit umgehen, weil ich
dich schon länger kenne, aber die Leute im Bibelkreis
sind doch erst Anfänger. Bitte tue was! Ich habe mich
jetzt für dich aus dem Fenster gehängt!“ Nach außen hin
gab ich mich gelassen und sagte mit Herzklopfen zur
Gruppe: „Jetzt haben wir die Angelegenheit Gott vorge-
legt. Gott kann alles. Ich bin gespannt, wie Gott antwor-
ten wird.“

GOTTES WIRKLICHKEIT IST GRÖSSER

Zurück zu Elisa: Er scheint von der Situation völlig
unbeeindruckt zu sein. Ihn scheinen die vielen Streitwa-
gen und Rosse nicht zu tangieren. Als wäre nichts
geschehen, antwortet er: „Fürchte dich nicht, denn derer
sind mehr, die bei uns sind, als derer, die bei ihnen sind.“ 

Noch sieht der Diener nichts, was ihm Mut machen
könnte. Noch sind es nur Worte eines Glaubenden, die
ihn trösten sollen. Vielleicht nur billiger Trost?

Oft haben wir nur das Wort Gottes und sonst nichts.
Unsere Sinne können nichts wahrnehmen, was auf die
Gegenwart Gottes schließen ließe. Ganz im Gegenteil,
unsere Feinde scheinen noch zahlreicher, unsere Pro-
bleme noch größer zu werden, je genauer wir auf unse-
re Not sehen. Wenn das nicht die Wirklichkeit ist, was
denn sonst? Doch Gottes Wort befiehlt uns, mutig zu
sein und auf Gott zu hoffen. ER ist mit uns!

DER AUGENÖFFNER

Elisa merkt, in welcher Not sich sein Diener befin-
det. Er fürchtet um dessen Leben. Und so bittet der
Prophet Gott, seinem Mitarbeiter die Augen zu öffnen:
„Herr, öffne ihm die Augen, dass er sehe!“ (Vers 17)

Für manche Dinge benötigen wir einen Dosenöff-
ner. Seid ihr schon einmal im Urlaub gewesen und
hattet den Dosenöffner vergessen? Vor euch drei
hungrige Augenpaare und eine fragende Ehefrau mit
einer Dose in der Hand? „Jetzt mach mal!“ Mit einem
Stein und einem Schraubenzieher habe ich damals
versucht, die Dose zu öffnen und ihr den Inhalt abzu-
ringen. Ich habe dabei ein peinliches Bild abgegeben
und satt geworden ist auch keiner.

Für noch mehr Bereiche unseres Lebens benöti-
gen wir einen „Augenöffner“, so wie die Emmausjün-

ger. Elia kann nur so gelassen sein, weil er mehr sah
als sein Diener. Er durfte die Angelegenheit aus Got-
tes Perspektive sehen. Er wusste: Ich bin bei Gott
geborgen.

Gott erhört das Gebet seines Propheten. Vers 17b:
„Da öffnete der Herr dem Diener die Augen und er sah
und siehe, da war der Berg voll feuriger Rosse und
Wagen um Elisa her.“
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Keine Wohnung, kein
Geld, nur Probleme und
irgendwie müssen wir
damit klar kommen. Wie
oft erleben wir unsere
Grenzen! Wie oft wissen
wir nicht weiter! 
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Wenn Gott uns unsere Augen öffnet, sieht die Welt
völlig anders aus. Was sähen wir, wenn wir durch Got-
tes Augen sehen würden? Aus unserer Sicht sehen wir
grundsätzlich das Problem. Wir sehen nur uns und
unsere Möglichkeiten. Wir spielen sie durch. Wie viel
Geld bleibt uns noch? Welche Leute könnten wir anru-
fen? usw. Letzten Endes erkennen wir: „Aus eigner
Macht ist nichts getan …“ Doch wenn uns durch das
Vertrauen zu Gott die Augen geöffnet werden, dann
sehen wir Gottes Engel (Ps 91,11.12) und nehmen
auch den Geist Gottes wahr, der uns gegeben ist und
führen will (Röm 5,5). Durch den Heiligen Geist ist
Jesus Christus jetzt gegenwärtig.

DER GROSSE UNTERSCHIED

Wenn das so richtig ist, dann hat das kolossale Aus-
wirkungen auf unser Leben. Wenn es stimmt, dass Gott
jetzt durch seinen Geist gegenwärtig ist, dann können
wir anders leben, anders fühlen, anders beten, anders
sehen, anders unsere Ehen führen, anders unsere Kin-
der erziehen, anders als Singles leben, anders unsere
Gottesdienste feiern und anders handeln.
� Anders Beten, indem wir nicht mehr um das Kom-

men des Heiligen Geistes bitten, sondern für seine
Gegenwart danken. Der Heilige Geist ist bereits da.
Um seine Gegenwart brauchen wir nicht mehr zu
bitten – sie ist uns zugesagt. Wir müssen ihn einfach
in Anspruch nehmen. Wir müssen also nicht erst
darauf warten, bis wir uns gut fühlen. 

� Anders Beten, indem wir nicht mehr um die Kraft
bitten, loszugehen, sondern im Namen Gottes
gehen (Jos 3,14–16). Der Heilige Geist fließt, wenn
wir uns in Bewegung setzen. 

� Anders Gottesdienst feiern, indem wir nicht mehr
nur in die Vergangenheit schauen, in der Gott früher 

einmal wunderbar gehandelt hat, sondern 
heute den jetzt handelnden Herrn anbeten
– denn Jesus ist auferstanden. 

� Anders unseren Glauben bezeugen, indem
wir nicht auswendig gelerntes, theoreti-
sches Wissen vermitteln, sondern taufri-
sche Erfahrungen mit Gott weitergeben. 

� Anders handeln, indem wir endlich das
tun, was wir schon längst von Herzen als
richtig erkannt haben. Wenn Gott wirklich
gegenwärtig ist, sind wir auch in der Lage,
unser gesamtes Potenzial unverkrampft
auszuschöpfen. Dann können wir zuver-
sichtlich sein.

GOTT IST GUT

Übrigens: Die junge Opernsängerin hat
ihre Wohnung in Hamburg gefunden. Gott
war so unvorstellbar gut zu ihr! Beim nächs-
ten Bibelkreistreffen schilderte sie, was inzwi-
schen alles passiert war: Am Tag nach dem

Bibelkreis sei sie wieder auf Wohnungssuche gegan-
gen. Sie stieß dabei auf eine freundliche Vermieterin
und schenkte ihr gleich „reinen Wein“ ein, dass sie
nämlich täglich für ihr Studium singen müsse. Darauf-
hin habe die Vermieterin sie ohne Vorbehalte genom-
men. Sie erfuhr, dass die Vermieterin gerade in den
Ruhestand getreten sei, nachdem sie ihr Leben lang
Opernsänger ausgebildet habe. Ein Klavier stünde zur
freien Verfügung und sie wäre gern bereit, die junge
Frau, wo und wie auch immer zu unterstützen, damit
sie ihr Studium erfolgreich abschließen könne. 

Als die Musikerin zu Ende berichtet hatte, war es für
einige Augenblicke totenstill im Bibelkreis, bis wir dann
in Jubel ausbrachen und gemeinsam Gott für seine
unvorstellbare Liebe dankten. Ein wunderbarer
Abschluss für das Thema „Gebet“ und für jeden klar:
Gott ist da und erhört uns.

Unsere Wirklichkeit war: Es gibt keine Wohnung für
eine Opernsängerin in Hamburg. Gottes Wirklichkeit ist
dagegen völlig anders: Er hatte sogar eine Wohnung
mit Klavier und Ausbilderin zur freien Verfügung. Aber
um das sehen zu können, musste er uns erst einmal
die Augen öffnen.

So ähnlich endet auch die Geschichte mit dem Pro-
pheten Elisa. Es lohnt sich, den Bericht zu Ende zu
lesen (2 Kön 6,18–23). Gott ist einfach großartig. Er hat
einen Sinn für Humor. Er schlägt die Feinde mit Blind-
heit (V. 18) und führt sie selbst mitten unter ihre Fein-
de. Und anstelle einer Schlacht kommt es zu einem
völlig überraschenden und ungeplanten Frieden (V.
23).

Mit Gott befinden wir uns als Vertrauende immer in
der Überzahl. Gottes Gegenwart verändert einfach
alles. Es macht einen riesigen Unterschied in allen
Bereichen meines Lebens, wenn ich mir seiner Gegen-
wart bewusst bin. ■

Wilfried Schulz
Leiter für Gemeindeaufbau
in Hamburg, Mecklenburg-
Vorpommern und Schles-
wig-Holstein; verheiratet,
zwei erwachsene Töchter.

Für manche Dinge benö-
tigen wir einen Dosen-
öffner. Für noch mehr
Bereiche unseres Lebens
benötigen wir einen
„Augenöffner“ – wie die
Emmausjünger. Oder wie
Elia bei seinem Diener.
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� Darf ein Christ heidnischer Herkunft das den
Götzen geopferte Fleisch mit Danksagung essen?
(1. Korinther 7–8)

� Wie weit muss sich der Apostel Paulus in Jerusa-
lem verbiegen, um zu zeigen, dass er gesetzestreu
ist? Letztendlich führt seine Bereitschaft, ein Gelüb-
de im Tempel abzulegen, zu seiner Verhaftung und
langen Gefangenschaft (Apostelgeschichte 21–22).

� Warum traut sich Petrus nicht, sich zur Tischge-
meinschaft mit den Christen heidnischer Herkunft
öffentlich zu bekennen? (Galater 2)

� Was ist der Kern des Evangeliums, den die
Gemeinde nicht aufgeben darf, auch wenn ein
Engel vom Himmel käme und dies verlangte?
(Galater 1,8)

� Wie verhalten sich Gerechtigkeit und Werke zuei-
nander? Was ist ein Glaube, der alleine aus der
Gerechtigkeit Jesu lebt, aber ohne Werke tot ist?
(Römer 3 und Jakobus 2) 

Es spricht viel für die These, dass die urchristliche
Gemeinde durch diese theologischen Konflikte kurz
vor der Spaltung stand. Sie drohte, in eine judenchrist-
liche Kirche mit Sitz in Jerusalem und eine heiden-
christliche Kirche mit Sitz in Antiochien auseinander zu
brechen. Ich vermute, die Zerstörung Jerusalems hat
dies verhindert.

EIN DEUTSCHES PROBLEM?

Wer meint, theologische Konflikte und Polarisie-
rung seien nur ein Problem unserer Freikirche in
Deutschland, der irrt.

Im Zeitalter der Globalisierung und des Internets ist
die theologische Situation der Adventgemeinden in
Deutschland eng mit der Lage der weltweiten Kirche
verbunden. Die Globalisierung unserer Welt verbindet
uns unlösbar mit den theologischen Entwicklungen der
globalen Kirche.

Hier einige Gedanken aus dem Referat des Leiters
des Biblischen Forschungsinstituts der Weltkirchenlei-
tung Ángel Manuel Rodríguez, gehalten im November
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Mit Volldampf 
in die Polarisierung?

W
er mit wachen Augen die Situation
unserer Freikirche in Deutschland
beobachtet, erlebt, dass wir mitten
in der Auseinandersetzung zwischen
unterschiedlichen theologischen

Strömungen stehen, die rasant auf eine Polarisierung
zusteuert.

Hier einige Beispiele:
� Ich suche passende Lieder zur Predigt aus. Mitt-

lerweile habe ich zwei unterschiedliche Liedvor-
schläge: einen für die Gemeinden, die sowohl
aus dem Liederbuch „Wir loben Gott“ als auch
aus dem Liederbuch „Leben aus der Quelle“ sin-
gen, und einen zweiten für solche, die nicht aus
„Leben aus der Quelle“ singen. 

� Manche Gemeinden sind zerstritten über Fragen
und Methoden des Gemeindewachstums, wie 
z. B. die „Natürliche Gemeindeentwicklung“
oder „Willow Creek“.

� Überregionale Jugendevangelisationen werden
nicht von allen Jugendabteilungsleitern unter-
stützt.

� Sehen wir genau hin, dann erkennen wir, dass
die gleichen Personen in immer wieder neuem
Gewand Laienbewegungen und Randgruppen
in den Dienst ihrer eigenen Agenda stellen. 

EINE FOLGE DER SÄKULARISIERUNG?

Wer nun meint, dies alles sei eine Folge des
Zeitgeistes und ein Phänomen der Säkularisie-
rung, der irrt. Bereits die Geschichte der von den
Aposteln geführten frühen Kirche bezeugt theologi-
sche Spannungen und Polarisierungen: 
� Wem soll sich die frühe Kirche in ihrer theologi-

schen Position anschließen: Paulus? Apollos?
Petrus? (1. Korinther 3)

� Wie viel jüdische Kultur und alttestamentliche
Vorschriften müssen Heiden übernehmen, wenn
sie sich der Kirche anschließen? (Apostelge-
schichte 15)

Die theologische Situation der Adventgemeinden in Deutschland



2006 anlässlich der Herbstsitzung des EUD-Ausschus-
ses in Jongny (Schweiz):

„Ein Blick auf die theologische Landschaft der welt-
weiten Freikirche offenbart zwei interessante Phäno-
mene: Zunächst gibt es eine erstaunliche Vielfalt im
Gemeindeleben. Die Theologie, die sich im praktischen
Leben der Gläubigen ausdrückt, ist nicht so einheitlich,
wie manche sich das wünschen würden. Wir finden
zum Beispiel wesentliche Unterschiede in der Gottes-
dienstgestaltung, ein unterschiedliches Verständnis
von Führungsrollen (Frauen im Predigtamt) und eine
unterschiedliche Gewichtung von prophetischer Ausle-
gung, Lebensstilfragen und zweitrangigen theologi-
schen Fragen. Mit einer solchen Unterschiedlichkeit
muss in einer Weltkirche auch gerechnet werden.

Das zweite Element ist paradoxerweise die intensi-
ve Einigkeit der Gemeinde hinsichtlich ihrer grundsätz-
lichen Glaubensüberzeugungen und ihrer Mission.
Diese vorhandene Kontinuität der Glaubensüberzeu-
gungen und der Glaubenspraxis geht einher mit dem
zweiten Element der fehlenden Kontinuität aufgrund
der Vielfalt in der Gemeinde …

Von Anfang an war die Adventbewegung durch die
beiden Elemente der gemeinsamen Glaubensüberzeu-
gungen einerseits und der Unterschiedlichkeit von Auf-
fassungen in zweitrangigen Fragen andererseits
geprägt. Bis jetzt waren wir in der Lage, diese Span-
nung auszuhalten. Unsere Betonung der Notwendig-
keit einer beständigen Suche nach der Wahrheit hält
diese Spannung aufrecht und macht sie unerlässlich.
Aber sie kann auch zur theologischen Polarisierung
innerhalb der Gemeinde führen

Wenn die Unterschiede theologische Lehren betref-
fen, wird die Polarisierung als Bedrohung der Identität
und Einheit der Gemeinde empfunden. Allein diese
Tatsache trägt dazu bei, dass sie sich noch mehr
zuspitzt.“

URSACHEN THEOLOGISCHER POLARISIERUNG

Wir sollten einige der Hauptgründe für diese Art der
Polarisierung in der Weltkirche und in Deutschland
schlaglichtartig untersuchen. Dabei widmen wir uns
sieben Ursachen für eine theologische Polarisierung,
und zwar in Anlehnung an die Ausführungen von Dr.
Ángel Manuel Rodriguez anlässlich der oben genann-
ten Tagung.

1. Unser Missionsverständnis
Mission, die einen Menschen dort abholt, wo er ist,

bedeutet bereits Vielfalt. Tatsächlich übernehmen die
Menschen die adventistische Botschaft in ihre eigene
soziale, ethnische und nationale Situation. Mit anderen
Worten: Im Leben derer, denen wir die uns anvertrau-
te Botschaft verkündigen, ist die Vielfalt bereits Realität.
Wir erzeugen sie also nicht, sondern sprechen Men-
schen in vielfältigen Lebenssituationen relevant mit
dem Evangelium an. 

Mit der Entscheidung, Menschen aller Nationen,
Kulturen und Länder mit dem Evangelium zu errei-
chen, sprechen wir uns für Vielfalt aus (Offb 14,6; 1 Kor
9). Mit dem Auftrag, neue Gemeinden für neue Ziel-
gruppen zu gründen, entscheiden wir uns für Vielfalt.
Damit stehen wir vor der unausweichlichen Frage der
Kontextualisierung der christlichen und adventisti-
schen Botschaft. Was ist der universale Kern und was
ist kulturbedingter Ausdruck unseres Glaubens? 

Ohne angemessene Kontextualisierung stehen wir
vor einer zweifachen Gefahr: 
� Menschen in ihrer Lebenswelt nicht anzusprechen,
� Menschen aus ihrer Gesellschaft zu entwurzeln und

zu vereinsamen.
Kontextualisierung birgt aber auch die Gefahr der

Verwässerung und des Synkretismus (Religionsvermi-
schung) in sich.

Als Weltkirche und als Leitung der Freikirche in
Deutschland sind wir dabei, den Prozess der Kon-
textualisierung zu verstehen und Richtlinien und Hilfen
für den Kontextualisierungsprozess zu entwickeln.

2. Unser Bibelverständnis
In unserem adventistischen Bibelverständnis gibt es

keinen Raum für die Theorie einer Verbalinspiration
(obwohl wir in unserer Geschichte auch Vertreter die-
ser Auffassung finden). Wir glauben, dass die Bibel
Gottes Wort ist, obwohl sich in den Büchern der Bibel
die Persönlichkeit und die Erfahrungen der Schreiber
widerspiegeln. Unterschiedliche Schreiber betonen
unterschiedliche Aspekte des Evangeliums. 

Diese Breite des Wortes Gottes lässt Spielräume und
damit auch einseitige bis extreme Auslegungen und
Positionen zu. Außerdem gibt es in der Bibel Textab-
schnitte und Themen, die schwer zu verstehen sind (2
Ptr 3,16) und damit Spielraum in der Auslegung lassen
(Beispiel: die Zungenrede in 1. Korinther 14). So birgt
die Bibel in sich selbst einen Ansatz zur Polarisierung.

Um dieser Spannung gerecht zu werden und
sowohl einen persönlichen Spielraum im Glauben als
auch ein gemeinsames Bekenntnis zu ermöglichen,
könnten wir unterscheiden zwischen dem individuel-
len Wirken des Heiligen Geistes, der mich persönlich
durch die Bibel anspricht, und dem allgemeinen Wir-
ken des Geistes, der die Gemeinschaft aller Gläubigen
durch die Bibel eint. 

Der Heilige Geist wirkt durch die Gemeinde als
Gesamtheit, damit grundlegende, gemeinsame
Überzeugungen vereinbart werden können und
eine gemeinsame missionarische Ausrichtung mög-
lich ist. Darüber hinaus wirkt der Heilige Geist in
jedem Einzelnen, um die persönliche Glaubens-
überzeugung zu fördern. 

Adventist sein umfasst beides: die gemeinsame
Botschaft und Mission zu bejahen und auch Frei-
raum für die individuelle Sichtweise zu ermöglichen.
Die Gemeinsamkeit des Glaubens schließt Elemen-
te der Vielfalt nicht aus. Das mag gelegentlich
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bedeuten, eigene Meinungen zum Wohl der
Gemeinde und der Mission zurückzustellen, um
eine theologische Polarisierung zu vermeiden. Diese
Einstellung hat etwas mit Demut auf dem persönli-
chen Glaubensweg zu tun.

3. Unser Geschichtsverständnis
Auch die Erforschung unserer eigenen Adventge-

schichte hat zu theologischer Unterschiedlichkeit und
zur Polarisierung beigetragen. Wir entdecken, dass in
unserer eigenen Geschichte unterschiedliche Positio-
nen vertreten wurden, die bis heute nicht alle eindeu-
tig geklärt sind. 

Durch das Studium der Auffassungen der adventis-
tischen Pioniere wie z. B. zum Thema Trinität entstand
eine antitrinitarische Bewegung, die auch in Deutsch-
land zu finden ist. Auch Diskussionen über die
menschliche Natur Jesu und die Konferenzen um 1888
(in jenem Jahr hat sich die Vollversammlung der Gene-
ralkonferenz insbesondere dem Thema „Gerechtigkeit

aus dem Glauben“ gewidmet) haben Unruhe gestiftet.
Manche berufen sich auf die vorherrschende Auffas-
sung der Pioniere vor 1888 und möchten sie für die
Weltkirche verbindlich machen. Andere können es
nicht akzeptieren, dass es in der Geschichte unserer
Freikirche unterschiedliche theologische Positionen
gab und gibt.

Um diese Art von Polarisierung zu vermeiden, müs-
sen wir die Bibel als letzte Autorität in Glaubensfragen
gelten lassen und anerkennen, dass es dort, wo die
Weltgemeinschaft noch keine ausschließliche Festle-
gung getroffen hat, Raum für Unterschiedlichkeit gibt.
Außerdem behalten wir uns vor, unsere Position zu
verändern, wenn uns das Studium des Wortes Gottes
zu neuen Einsichten führt.

4. Unsere theologische Ausbildung
Eine weitere Ursache für theologische Unterschied-

lichkeit beruht auf der akademischen Ausbildung
unserer Theologen. Wir mussten uns nach dem zwei-
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ten Weltkrieg durch die akademische Ausbildung unse-
rer Dozenten und Pastoren unvorbereitet mit neuen
Fragen auseinandersetzen und unsere eigene adven-
tistische Position erarbeiten (z. B. gegenüber der Höhe-
ren Bibelkritik). Das hat uns wachsen lassen und
gleichzeitig zu einer Polarisierung beigetragen. So ist es
kein Geheimnis, dass es unter adventistischen Theolo-
gen Meinungsverschiedenheiten gibt. Die theologische
Unterschiedlichkeit unter Theologen stellt für manche
Gemeindeglieder eine Überforderung dar, weil sie kei-
nen ausreichenden Zugang zur wissenschaftlichen
Denk- und Arbeitsweise haben. 

Theologen sollten ermutigt werden, bei ihrer Theo-
logie an die globale Gemeinde zu denken und ihre

theologischen Erkenntnisse in den Dienst der Mission
zu stellen. Die Klärung theologischer Extreme liegt
letztlich in der Verantwortung der Führung.

5. Unser Selbstverständnis und unsere propheti-
sche Auslegung

In der Weltgemeinde finden wir eine erstaunlich
hohe Zustimmung zu unseren zentralen Glaubens-
überzeugungen, kontroverse Standpunkte ergeben
sich allerdings bei prophetischen Auslegungen und im
Verständnis der „Übrigen“.

Die Tatsache, dass es nicht für jedes apokalyptische
Symbol eine offizielle adventistische Auslegung gibt,
lässt eine Vielfalt von Auffassungen nahezu unvermeid-
lich erscheinen. Auch dass die Adventgemeinde die
prophetischen Bücher nur als Beschreibung der gro-
ßen Linien biblischer Eschatologie und nicht als Fahr-

plan für die Endzeitereignisse versteht, lässt eine Viel-
zahl von Auslegungsmöglichkeiten zu. Noch komplexer
ist die Situation unter Theologen. Unter ihnen werden
hauptsächlich Fragen der Hermeneutik und der richti-
gen Methodik diskutiert. 

6. Unsere wissenschaftlichen und soziologischen
Erkenntnisse

Das wissenschaftliche und soziale Umfeld der
Gemeinde von heute unterscheidet sich radikal von
der Welt, in der unsere Freikirche entstanden ist. 

Wir stehen vor wissenschaftlichen Fragen, die unse-
ren Pionieren unbekannt waren. Viele der Fragen, mit
denen wir uns heute auseinandersetzen müssen, brin-

gen komplexe ethische und theologische Implikatio-
nen mit sich, die wir noch nicht beantwortet haben
oder die wir neu durchdenken müssen.

Offene und differenzierte Formulierungen in wis-
senschaftlichen, ethischen und soziologischen Fragen
erzeugen Spannungen innerhalb der Gemeinde.

Die Freikirche hat zu Themen wie Partnerschaft
(gleichgeschlechtliche Partnerschaften, Sex außerhalb
der Ehe) und Evolution und Schöpfung Stellung
genommen. Einige unter uns sind mit diesen Antwor-
ten nicht zufrieden, sie halten die sozialen Probleme
für komplexer als die Gemeinde zugeben möchte, und
wissenschaftliche Erkenntnisse für bedeutender als die
Gemeinde sie einschätzt. Ungeklärt ist für manche die
Frage, welche Autorität die Bibel in sozialen und natur-
wissenschaftlichen Fragen hat. Wir sind noch mitten in
der Diskussion über diese Fragen.

Die theologische
Landkarte der

Gemeinde ist unüber-
sichtlich geworden.

Woher kommt Orien-
tierung?
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7. Unsere Persönlichkeit
Die unterschiedliche erbliche und soziale Prägung

der Persönlichkeit sowie unsere Lebens- und Glau-
benserfahrung lässt unterschiedliche Zugänge zum
Wort Gottes zu. Dabei sitzt diese Prägung tiefer, als
wir uns manchmal zugestehen. Persönlichkeitsmerk-
male beeinflussen unser Bibelverständnis, unseren
Lebensstil und die Bereitschaft zur Veränderung.

Die religiöse Ausrichtung in Deutschland ist – geo-
graphisch gesehen – unterschiedlich. Es hat Auswir-
kungen auf das Gemeindeleben und auf die Mission,
ob das Umfeld einer Adventgemeinde stärker durch
den Katholizismus, Calvinismus, Protestantismus, Pie-
tismus oder Atheismus geprägt ist.

Ellen White machte dazu interessante Aussagen:
„Christus betete darum, dass seine Jünger eins

seien, wie er und sein Vater eins sind (Joh 17,22).
Worin besteht diese Einheit? Diese Einheit existiert
nicht, weil jeder die gleiche Gemütsart – das gleiche
Temperament – besitzt und in derselben Weise
denkt.

… Wir können nicht die Position vertreten, die
Einheit der Gemeinde bestünde darin, jeden Bibel-
text in genau demselben Licht zu sehen. Die
Gemeindeleitung mag eine Resolution nach der
anderen verabschieden, aber wir können das Den-
ken und den Willen nicht zwingen und damit die
Unstimmigkeit ausrotten. Solche Resolutionen
mögen die Zwietracht verbergen, aber sie können sie
nicht unterdrücken und perfekte Übereinstimmung
herstellen. Nichts kann die Einheit der Gemeinde
vollkommen machen außer dem Geist christusähnli-
cher Langmut … Wenn ihr als einzelne Gemeinde-
glieder Gott über alles und euren Nächsten wie euch
selbst liebt, dann werdet ihr keine besonderen
Anstrengungen um die Einheit brauchen, denn die
Einheit in Christus wird eine natürliche Folge sein.“
(Manuskript 24,1892, zitiert in: The Ellen G. White
1888 Materials, Bd. 3, S. 1091-1093)

REAKTIONEN AUF DIE MÖGLICHE VIELFALT

Lange Zeit sind wir uns als Adventgemeinde dieser
grundlegenden Breite im Verständnis unseres Glau-
bens und in Lebensstilfragen nicht voll bewusst
gewesen. Wir haben noch nicht gut genug gelernt,
miteinander den Wandel von theologischen, ethi-
schen bzw. moralischen und Lebensstilfragen befrei-
end und verbindend zu vollziehen. Auf allen Ebenen
der Kirche haben wir noch zu wenige Werkzeuge,
damit dies zielführend geschehen kann. 

Zu oft werden Konflikte auf dem Rücken der jun-
gen Generation ausgetragen. Polarisierungen sind
hier fast unvermeidlich, da Jugendliche während der
Orientierungsphase nach Eindeutigkeit suchen. 

In unterschiedlichen Variationen kommt es inner-
halb unserer Kirche zu unausgewogenen Positionen,
die sich an zwei Extremen aufzeigen lassen:

� In der Tendenz, sich völlig der „Moderne“ hinzu-
geben und in Glaubens- und Lebensfragen nur
noch die eigene, subjektive Sichtweise für ver-
bindlich zu erklären, und 

� in der Tendenz, nur eine Sichtweise in Glaubens-
und Lebensstilfragen zuzulassen.
Je stärker sich ein Mensch oder eine Gruppe dem

einen Extrem nähert, desto kompromissloser wird
ihr Anspruch auf Allgemeingültigkeit. Endet der eine
Standpunkt in dem subjektiven Grundsatz „leben
und leben lassen“, so führt die Gegenposition zum
Fundamentalismus. Beide Tendenzen sind in unse-
rer Freikirche zu finden und werden uns sicherlich
bis zur Wiederkunft Jesu wellenförmig begleiten.

Als Verbandsvorsteher haben wir zurzeit stärker
mit den Strömungen zu tun, die verstärkt nach den
Fundamenten unseres Glaubens suchen, also nach
dem, was wesentlich, grundlegend ist, Bedeutung
verleiht, Stabilität gibt. Diese Bewegung ist dem
Wesen nach eine Reaktion auf den Grundsatz
„leben und leben lassen“. Im Prinzip handelt es sich
um eine Gegenreaktion auf alles, was „modern“
oder dem Eindruck nach subjektiv ist.

In diesem Bemühen, die Fundamente zu entde-
cken und zu bewahren, liegt die Gefahr, jeglichen
Wandel als Bedrohung zu sehen. Ganz leicht
bekommt die eigene Sichtweise eine allgemeine
Gültigkeit und lässt keine Alternativen zu.

Zur Suche nach den Fundamenten gesellt sich
das Streben nach Reinheit und Vollkommenheit, die
Suche nach einer absoluten Gewissheit, nach Tradi-
tion, nach einer weltumspannenden Weltanschau-
ung, die das gesamte Leben kontrolliert und von der
Weltkirchenleitung durchgesetzt werden muss.

Der Rückgriff auf die Tradition ist jedoch verkürzt.
Oft versucht man etwas wiederherzustellen, was es
– historisch gesehen – nie gegeben hat. Weder das
Leben unserer biblischen Glaubensvorbilder noch
der Pioniere der Adventgeschichte war rein und voll-
kommen. Es war auch nicht nur durch Einigkeit in
der Theologie und in Lebensfragen geprägt. Das ist
für manche von uns nur schwer zu verstehen und zu
akzeptieren.

Hinzu kommt bei bestimmten Gruppen in unse-
ren Gemeinden – oder aber auch Dienststellen –
der Eindruck, dass sie in unserer Freikirche bei Ent-
scheidungsfindungen unwichtig und von der Mitbe-
stimmung ausgeschlossen seien. Diese reale oder
gefühlte Isolation drängt Menschen, Gemeinden
und Dienststellen an den Rand. Sie fühlen sich
abgehängt. Die daraus entstehende Ohnmacht und
der damit verbundene Ärger sind der stärkste Nähr-
boden für extreme Positionen in Gemeinden und
Randgruppen.

Die Freiheit des adventistischen Christen, seine
Mündigkeit und Selbstverantwortung, haben nicht
zur Stabilität christlicher Werte in unseren Gemein-
den geführt. Auch in unserer Kirche nehmen Schei-



dungen zu, die sexuelle Moral ist lockerer gewor-
den. Pornographie und Homosexualität nehmen zu,
die theologischen Positionen der Mütter und Väter
verlieren an Bedeutung, die gewohnte Ordnung im
Gottesdienst und die Bedeutung des Bibelgesprächs
nehmen ab und Lebensstilfragen werden nicht
mehr eindeutig beantwortet. 

Nun mögen viele von uns diese schleichenden
Entwicklungen bedauern und eine Veränderung
wünschen. Vielleicht müssen wir der Analyse sogar
zustimmen. Leider ist die Antwort, die uns häufig
angeboten wird, gefährlicher als die wahrgenomme-
ne Krankheit.

Der Wandel hin zur Vergangenheit führt in eine
Scheinwelt. Obwohl Wandel an sich abgelehnt wird,
wird die Rückkehr in die Vergangenheit befürwortet:
zurück zur Tradition und angeblichen Vollkommen-
heit der Vergangenheit. Zurück zur Gemeinschaft
des Urchristentums, den Wurzeln der Reformation,
zur Theologie der Pioniere, zum legendären purita-
nischen Leben der frühen Adventgemeinde. Histori-
sche Texte werden auf vereinfachende Weise in die
heutige Zeit übertragen.

Dies führt zu einem Gleichschritt einer klaren,
von allen geteilten Melodie, einer eindeutigen Ori-
entierung. Doch diesen Gleichschritt, diese eindeu-
tige Orientierung, die von allen geteilte Melodie, hat
es in der Bibel und in der Geschichte nie gegeben.

Je überzeugender dieser vermeintliche Gleich-
schritt vertreten wird, desto größer wird der Nähr-
boden für Verschwörungen, Vereinseitigungen und
Verunglimpfung. Misstrauen wird gegen jeden
gesät, der sich nicht in die Reihen der Verteidiger
der eigenen Position eingliedert. Der Nährboden
für eine unaufhaltsame Vorwärtsbewegung hin zum
religiösen Extremismus ist vorbereitet. Die Missach-
tung gemeinsamer Werte, der Menschenrechte und
der religiösen Freiheit wird für die gute Sache
akzeptiert.

Die Unterscheidungsfähigkeit zwischen dem, was
auf biblisch adventistischen Überzeugungen beruht,
und dem, was in den Bereich der Spekulationen
gehört, verschwimmt immer mehr. Es wundert
daher nicht, dass Redner, die Misstrauen und Ver-
schwörungstheorien bedienen, immer mehr Anhän-
ger finden. Selbst die Trinitätslehre beruhe auf einer
Verschwörung der katholischen Kirche, Bibelüber-
setzungen seien von spiritistischen Einflüssen
durchwebt. Der römisch-katholischen Kirche wird
unqualifiziert der offene Kampf angesagt, evangeli-
kale Bewegungen werden pauschal verurteilt.

In einer Zeit, in der Brückenbauer und Friedens-
stifter benötigt werden, fördert diese Entwicklung
Fanatismus, Einseitigkeit, Starrheit und Ausschließ-
lichkeit. Indem Verdächtigungen geschürt und ver-
breitet werden, wird die Kontrolle über das Gewis-
sen gefördert, der Widerstand gegen andere Mei-
nungen provoziert.

Ich lehne diesen Weg ab, weil er der Würde des
Menschen und dem Geist der Bergepredigt Jesu
widerspricht. Ich lehne ihn ab, weil er religiösen
Hass schürt und die religiöse Freiheit aushungert.
Ich lehne ihn ab, weil er im Widerspruch zu einem
Gott der Liebe und Freiheit steht.

Wie sollen wir denn miteinander umgehen? Wel-
chen Weg sollen wir als Freikirche gehen?

SCHLUSSFOLGERUNGEN

Die weltweite Freikirche lebt in einem Span-
nungsfeld unterschiedlicher Auffassungen in Theo-
logie, Lebensstil und Spiritualität. Da ist unsere Frei-
kirche in Deutschland keine Ausnahme. Es entste-
hen Konflikte und teilweise unüberbrückbare
Positionen in Gemeinden, zwischen Dienststellen
und theologischen Ausbildungsstätten sowie zwi-
schen Laienbewegungen, Randgruppen und der
Freikirche in Deutschland. 

Dies wird auch bis zur Wiederkunft Jesu so blei-
ben. Umso bedeutender ist es, in Liebe aufeinan-
der zuzugehen und die Einheit in Christus immer
wider neu zu suchen und darum verstärkt zu
beten. Dazu gehört Toleranz und das Aushalten
von Vielfalt. 

Das heißt nicht, „alles für richtig zu halten“ oder
„jeder hat Recht“. Es ist ein gemeinsames Beten,
Studieren, Reden und Ringen nötig. Ein Aushalten
und Austragen von Unterschieden in Achtung und
Wertschätzung dem anderen gegenüber. Dazu
gehört der Wille, dem Konflikt nicht auszuweichen,
sondern ihn in Klarheit und Liebe zu lösen oder aus-
zuhalten. Es gilt, die Würde des anderen und seine
Gewissensentscheidungen zu achten.

Wir haben auf dem Weg zu einer respektvollen
Diskussionskultur noch viel zu lernen. Niemand hat
das Recht, ausgesprochen oder unausgesprochen
einem anderen den aufrichtigen Glauben oder gar
das Heil abzusprechen.

Wo der innere Frieden der Gemeinde gefährdet
ist, werden Grenzen überschritten. Dies geschieht
dort, wo Zwang auf das Gewissen ausgeübt wird
und geistlicher Druck an die Stelle des Gesprächs
tritt. Dies geschieht dort, wo die subjektiven Bedürf-
nisse und Meinungen einer gemeinsamen Orientie-
rung den Boden entziehen.

Jesus allein ist die Wahrheit – keine Kirche, keine
Ideologie, keine Weltanschauung und keine Konfes-
sion kann allein über die Wahrheit verfügen (1.
Korinther 13). Das ist der Unterschied zwischen
Gott, der die Wahrheit ist, und uns. Darum sollten
wir der Versuchung widerstehen, einen selbstverant-
wortlichen Glauben durch festgefügte Lehrsätze und
Handlungsanweisungen zu beschneiden. Vielmehr
sollten wir in einem wachen Gespräch über die
Glaubenseinsichten bleiben, die wir alle als verbind-
lich teilen.
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Durch das Wirken des Geistes Gottes auf der
Grundlage der Bibel brauchen wir eine gemeinsame
und für alle verbindliche Grundlage in Glaubens- und
Lebensfragen. Das Studium des Wortes Gottes und
eine konsequente Ausrichtung auf die Mission sind
Grundlage dieser gemeinsamen Überzeugungen.

Das Bekenntnis zur Bibel als alleiniger Grundlage
unseres Glaubens, die Bedeutung des Todes und
der Auferstehung Jesu, der Dienst Jesu als unser Für-
sprecher und Hohepriester, die Führung durch den
Geist Gottes, die Gewissheit der baldigen Wieder-
kunft Jesu, die Feier des Sabbats als biblischen
Ruhetag, der Zustand der Toten und die Verpflich-
tung zu einem verantwortlichen Lebensstil – das
alles hat eine höhere Bedeutung als die Suche nach
der ultimativen prophetischen Auslegung oder der
alleingültigen Beantwortung einer Lebensstilfrage. 

„Von Anfang an war die Adventbewegung durch
die beiden Elemente – die gemeinsamen Glau-

bensüberzeugungen und die unterschiedlichen
Auffassungen bei zweitrangigen Fragen – geprägt.“
(Ángel Manuel Rodríguez) Wir sollten diese Prä-
gung akzeptieren und unsere 28 Grundlehren in
ihrer Bedeutung für uns immer wieder neu gewich-
ten, um zwischen Kernüberzeugungen und Rand-
fragen im Dialog zu bleiben. Dieser Prozess
geschieht nicht von allein, er ist anstrengend und
muss von der Leitung unserer Freikirche gewollt
sein. 

Diese Überlegungen führen uns auf den Anfang
und die Vollendung unseres Glaubens zurück: auf
Jesus Christus, unseren Schöpfer, Bruder, Erlöser,
Fürsprecher, Richter und wiederkommenden Herrn.

„Sie alle sollen eins sein, genauso wie du, Vater,
mit mir eins bist. So wie du in mir bist und ich in
dir bin, sollen auch sie fest miteinander verbunden
sein. Dann werden sie die Welt überzeugen, dass
du mich gesandt hast.“ (Joh 17,21 Hfa) ■

� Wir bekennen uns ausdrücklich zu einem
adventistischen Profil allein auf der Grund-
lage der Bibel. Wir bekennen uns zu unse-
ren 28 Glaubensüberzeugungen.

� Wir schaffen Raum für eine individuelle,
durch den Geist gewirkte Frömmigkeit, und
sorgen für eine geistgeleitete, für uns alle
verbindliche Glaubens- und Lebensüber-
zeugung.

� Dies schließt das ständige Gespräch über
Kern- und Randüberzeugungen ein. Auf
dieser Grundlage fördern wir eine konse-
quente Ausrichtung unserer Überzeugun-
gen auf den suchenden Menschen.

� Wir berufen uns auf die Freiheit des Gewis-
sens, die uns Gott zugesprochen hat.
Daraus folgt ein hohes Maß an Eigenverant-
wortung und eine Vielfalt von Lebensstilen
und praktizierter Frömmigkeit. 

� Wir lassen Freiräume in der Gottesdienstge-
staltung zu. Dies schließt ein breites Spek-
trum an Musik und anderen künstlerischen
Darbietungen und Elementen ein.

� Wir drücken unsere Achtung gegenüber der
Würde, der Gewissens- und Glaubensfrei-
heit anderer Menschen innerhalb und

außerhalb unserer Gemeinden aus. Wir mei-
den eine Identitätsbildung durch Abgren-
zung, Feindbilder und die Herabwürdigung
anderer Kirchen. 

� Wir unterlassen verurteilende Bemerkungen
und leichtfertig ausgesprochene verun-
glimpfende Äußerungen in Wort und Schrift,
weil sie einen unbarmherzigen und aus-
grenzenden Charakter haben und uns
gegenseitig beschädigen.

� Wir möchten, dass Gruppen und Vereine in
unseren Reihen ihre Aktivitäten mit der Lei-
tung der Freikirche abstimmen, wenn sie in
diese durch besondere Veranstaltungen
hineinwirken möchten. Die gewählten Ver-
antwortungsträger sind durch ihre Sach- und
Fachkompetenz in Theologie, Pädagogik,
Musik und Diakonie befähigt und durch unse-
re Gremien beauftragt, zu führen. Sie sind
berufen, den Kurs der Freikirche zu prägen.

� Wir wehren uns gegen jede Aktivität und
Bestrebung, die zur Bildung einer Kirche
innerhalb der Freikirche führen würden, weil
dadurch der Leib Jesu gespalten wird.

� Wir beten miteinander um die Einheit, die
nur Jesus Christus in Liebe schenken kann.

Praktische Folgerungen für die Adventgemeinden
und Dienststellen in Deutschland

Klaus van Treeck
ist Vorsteher des Norddeut-
schen Verbands der Freikir-
che der Siebenten-Tags-
Adventisten (NDV). 
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Buchempfehlung

In wohltuender Offen-
heit beschreibt George
R. Knight, wie die
Adventisten zu den
Glaubensüberzeugun-
gen kamen, die sie
heute vertreten, und
wie sich die Lehrauf-
fassungen im Laufe
der Jahre verändert
haben. (214 Seiten,
Advent-Verlag Lüne-
burg, 2002, Best.-Nr.
1858, 8,00 €.)

i

Kein starres Glaubensbekenntnis

DDie frühen Adventisten hatten nicht nur
ein dynamisches Konzept von gegen-
wärtiger Wahrheit, sie wandten sich
auch gegen eine unveränderliche Fest-
legung von Glaubenslehren. James Whi-

te und andere lehnten formale Glaubensbekenntnis-
se ab, weil sie überzeugt waren, dass sich noch wei-
tere Wahrheiten auftun würden …

„Ein starres Credo“, äußerte James White, „ ist wie
ein Zaun, der jedes weitere Vorwärtskommen blo-
ckiert.“ Er glaubte, dass der Heilige Geist zu immer
neuen Wahrheiten führen will und beklagte, „dass
manche Gläubigen durch die Formulierung eines
Glaubensbekenntnisses Gott gewissermaßen festle-
gen auf das, was Wahrheit ist.“ James White wollte,
dass die Adventisten offen bleiben für das, was der
Herr ihnen „von Zeit zu Zeit“ offenbaren würde. (RH,
8. Oktober 1861, 148)

Nach einer lebhaften Diskussion beschlossen die
Delegierten jener Gründungsversammlung [1861],
kein formales Glaubensbekenntnis zu beschließen,
sondern eine Übereinkunft zu treffen. Sie lautete:
„Wir, die Unterzeichneten, schließen uns hiermit zu
einer Kirche mit dem Namen,Siebenten-Tags-Adven-
tisten‘ zusammen. Wir wollen die Gebote Gottes hal-
ten und den Glauben an Jesus.“ (Ebd.) Mit dieser
äußerst kurz gehaltenen Zusammenfassung ihres
Glaubens wollten sie einerseits die Form eines for-
malen Glaubensbekenntnisses vermeiden, anderer-
seits aber auch dafür sorgen, dass niemand im
Unklaren darüber gelassen wurde, was sie glaubten.

Während der 150 Jahre ihrer Geschichte haben
die Adventisten stets der Versuchung widerstanden,
ein festes, unveränderliches Glaubensbekenntnis zu
formulieren, sie haben aber im Laufe der Zeit ihre
Glaubensüberzeugungen immer ausführlicher darge-
stellt … 

Es hat im Verlauf der Geschichte der Adventbewe-
gung immer wieder energische Versuche gegeben,
die Glaubenüberzeugungen der Gemeinschaft „in
Stein zu meißeln“. Solche Vorhaben gingen von Per-
sonen aus, die die gewichtigen Argumente von
James White, J. N. Loughborough und anderen Grün-
derpersönlichkeiten offenbar nicht kannten. Bisher
hat die Gemeinschaft all diese Versuche erfolgreich
abgewehrt. Von den frühen 30er Jahren an bis 1980
wurden die 1931 formulierten Glaubensüberzeugun-
gen in jedes Jahrbuch der Gemeinschaft und in alle
Gemeindeordnungen aufgenommen. Dadurch
erhielten sie nach und nach einen offiziellen Charak-
ter, obwohl es sich eigentlich nur um einen inoffiziel-

len Entwurf handelte, der von der Generalkonferenz
weder bearbeitet noch beschlossen worden war. Erst
1946 findet sich dann im Protokoll der Generalkon-
ferenz ein Beschluss, der besagt, „… dass die Glau-
bensüberzeugungen, so wie sie jetzt im Gemeinde-
handbuch stehen, nur von einer Vollversammlung
der Generalkonferenz geändert werden dürfen“
(ebd., 14. Juni 1946, 197). Damit war der Weg berei-
tet für eine offizielle Neuformulierung der Glaubens-
überzeugungen und deren formale Annahme durch
die Generalkonferenz im Jahre 1980.

Das Erstaunlichste an diesem Beschluss und wohl
auch das Wichtigste ist seine Präambel. Zum einen
beginnt sie mit der historischen, adventistischen
Erklärung: „Siebenten-Tags-Adventisten anerkennen
die Bibel als die alleinige Grundlage ihres Glaubens
und sind überzeugt, dass die Heilige Schrift funda-
mentale Glaubenslehren enthält.“ Zum anderen hält
sie eine Neufassung dieser Glaubenslehren zu einem
späteren Zeitpunkt für möglich. 

Ganz im Geiste der frühen Adventisten und ihrer
Auffassung von dem dynamischen Wesen gegenwär-
tiger Wahrheit lautet der letzte Satz der Präambel:
„Eine Neufassung dieser Aussagen wäre anlässlich
einer Generalkonferenz möglich, sofern die Gemein-
de durch den Heiligen Geist zu einem tieferen Ver-
ständnis der biblischen Wahrheit gelangt oder bes-
sere Formulierungen findet, um die Lehren des hei-
ligen Gotteswortes auszudrücken.“ (Hervorhebung
von George R. Knight)

In dieser bemerkenswerten Aussage spiegelt sich
das Denken von James White und anderer Pioniere
wider; sie hielten ein starres Glaubensbekenntnis für
verwerflich, denn sie glaubten an einen lebendigen
Gott, der sie von einer Wahrheit zur anderen führt.

Während der Generalkonferenz 1980 gab es aber
auch Widerstand gegen den letzten Satz der Präam-
bel. Offenbar fürchteten einige, dass Inhalte des so
genannten historischen Adventismus verloren gehen
könnten. Solche Besorgnisse zeigen aber eigentlich
nur, dass falsche Vorstellungen über den tatsächli-
chen historischen Adventismus bestehen, denn zu
ihm gehörte eindeutig die Überzeugung, dass gegen-
wärtige Wahrheit etwas Dynamisches ist, also etwas,
was sich verändert.

George R. Knight

Dieser Text ist ein Auszug aus dem Kapitel 1
(„Gegenwärtige Wahrheit“ ist dynamisch) des
Buches „Es war nicht immer so“ von George R.
Knight (siehe Infokasten), S. 17ff. ■
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Andreas Malessa,
Nick Page, „Lobpreis
wie Popcorn?“, 100
Seiten, Paperback, 
€ 9,95, Brockhaus-
Verlag 2008, ISBN
978-3-417-26233-9.
Bezugsquelle s. Kasten.

Judy Wolter-Bailey, 
CD „Harfen-Träume“,
Spielzeit: ca. 60
Minuten , € 7,99,
Gerth-Medien. 
Bezugsquelle s. Kasten.

Zehender) und „Allein deine Gnade genügt“ (Martin
Nystrom, Martin Pepper). 
Doch was bleibt von den Inhalten am Ende übrig,
wenn die Melodie verklungen ist? Was wird uns in den
Texten vermittelt, die oft endlos wiederholt gesungen
werden? Wie praxisbezogen sind die bisweilen pseu-
do-biblischen Sprachbilder wirklich?
Die beiden Autoren Andreas Malessa und Nick Page
kommen selbst aus der Musikszene und sind Autoren
zahlreicher Liedtexte. Sie wissen also durchaus wovon
sie schreiben, wenn sie einen kritischen und humor-
vollen Blick auf die Lobpreis-Lieder und deren Inhalte
werfen. Dabei kritisieren sie nicht das Musikgenre an
sich, sondern fordern eine bessere Qualität von Lob-
preisliedern. Andy Flanagan, Leiter von „Jugend für
Christus“, schreibt dazu: „Nicks Buch bietet historische
Einordnung, Weisheit und kluge Kritik in einer Zeit, die
das Schnelle, Modische und Lockere hochhält.“ 
Ein Buch, das alle Gottesdienst- und Lobpreisleiter
lesen sollten, um neu über Texte und Inhalte nachzu-
denken und aus der Fülle der Lieder eine kluge und
gute Auswahl zu treffen, die wirklich dem Lobpreis
Gottes dient und zum Segen für die Gemeinde wird. 

Gabriele Baur

Die Autoren: Nick Page ist Gemeindeberater und
Autor von mehr als 20 in England bekannter Bücher.
Andreas Malessa ist evangelisch-freikirchlicher Theolo-
ge, Hörfunk- und Fernsehjournalist bei mehreren ARD-
Anstalten, Referent und Buchautor.

Genre: Praxisbuch

Fazit: Pflichtliteratur für alle Gottesdienst- und Lob-
preisleiter in den Gemeinden.

Reinlesen: www.brockhaus-verlag.de

Musik zum Entspannen und Genießen
Die Harfe ist eines der ältesten Musikinstrumente der
Menschheit und kam bereits 4000 v. Chr. in Mesopo-
tamien, Persien und Ägypten vor. Auch in den Texten
des Alten Testaments wird die Harfe an mehreren
Stellen erwähnt.
Judy Wolter-Bailey ist eine der bekanntesten Harfenis-
tinnen Amerikas. Mit den 14 Liedern auf dieser CD ist
es ihr gelungen, professionell und einfühlsam geistli-
che Lieder zu interpretieren, z. B. „Du bist mein
Zufluchtsort“, „Näher, noch näher“, „Welch ein Freund
ist unser Jesus“, „El Shaddai“. 

Begleitet wird sie von Tom Keene und seiner Studio-
band sowie dem Sinfonieorchester Bratislava.

Gabriele Baur

Genre: Klassik-Pop-Instrumentalmusik.

Fazit: Musik zum Entspannen und Träumen.

Sorglos leben – geht das überhaupt?
In gewohnt einfühlsamer und professioneller Weise
behandelt der bekannte Therapeut, Seelsorger und
Buchautor Reinhold Ruthe in seinem 100. Buch das

Thema „Sorgen“. Sorglos
leben – wie soll das in der
heutigen Zeit überhaupt
noch funktionieren? Sorgen
sind belastend, gesund-
heitsschädlich und können
auch das Glaubensleben
erheblich beeinträchtigen.
Sind die Sorgen bei uns erst
einmal eingezogen, machen
sie unglücklich, verbittert,
rauben den Schlaf, die
Zufriedenheit und belasten
Beziehungen. 
Doch wir können Angst und
Sorgen aus unserem Leben
auch wieder verbannen,
Gott sei Dank! Jesus ist uns
darin ein großes Vorbild,

denn er geht im Neuen Testament mit Sorgenmachern
rigoros ins Gericht. „Wer Sorgen kultiviert, ist ein Heide,
also ein Gottloser. Wer als Christ eine Sorgenfabrik
unterhält, sollte sie schleunigst schließen.“
Wie schaffen wir es als Christen unsere Sorgen vorbe-
haltlos und vertrauensvoll auf Jesus zu werfen und dann
auch komplett loszulassen? Ruthe beschreibt zuerst ein-
mal die Motive, Beweggründe und die verschiedenen
Sorgentypen. Wichtig ist es, eingefahrene Verhaltens-
muster zu erkennen, dann seine Sorgen zu erkennen
und vor Jesus zu bekennen. 18 befreiende Strategien
werden vorgestellt, durch deren Verwirklichung wir zu
einem positiven, dankbaren und kraftvollen Lebensstil
zurückfinden und wieder neu erfahren können, was es
wirklich heißt, sorglos zu leben! Gabriele Baur

Der Autor: Reinhold Ruthe ist Therapeut, Seelsorger
und Autor zahlreicher Bücher zu den Themen Sexual-
pädagogik, Theologie, Ehe und Familienberatung. 

Genre: Praxisbuch

Fazit: Ein absolut notwendiges Buch für Therapeuten,
Seelsorger und Betroffene.

Reinlesen: www.hänssler.de

Kritische Auseinandersetzung 
mit Lobpreisliedern
Lobpreislieder werden immer beliebter und gehören
auch in vielen Adventgemeinden zum Singrepertoire.
Wer kennt sie nicht, die Lieder „Anker in der Zeit“
(Albert Frey), „Du sagst Ja“ (Danny Plett, Christoph

BÜ C H E R

CD

BBeezzuuggssqquueellllee::
Advent-Versandbuch-
handlung bei Oncken, 
Postfach 20 01 52,
34080 Kassel, 
Tel. 0561 52005-61,
Fax 0561 52005-54, 
E-Mail: Advent-
Versandbuchhandlung
@Oncken.de 

Reinhold Ruthe,
„Sorglos leben“, 176
Seiten, gebunden, 
€ 12,95, Hänssler-
Verlag 2008, ISBN
978-3-7751-4839-9.
Bezugsquelle s. Kasten.
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Musikalisches Gotteslob, dazwischen
Erfahrungen und Gebetsanliegen. Das
verbindet und regt zu persönlicher Für-
bitte während der Woche an.

Die nächsten 50 Minuten sind dem
Studium der Bibel anhand der Studi-
enhefte zur Bibel gewidmet. Da sich
die Gesprächsgruppen durch das Zie-
hen farbiger Steine jeden Sabbat neu
bilden, bleiben unsere Gespräche
lebendig. Die Fragen werden zwar
vom eingeteilten Leiter schriftlich ausgearbeitet, es
meldet sich aber spontan in jeder Gruppe eine Person, die die Gesprächsführung
anhand dieses Leitfadens übernimmt. Das hohe Maß an Vertrauen untereinander
ermöglicht lebensnahe Diskussionen, die uns dabei helfen, den Alltag mit unse-
rem Herrn gut zu meis-
tern. Selbstverständlich
haben auch die Kleinkin-
der, die größeren Kinder
und die Teenager ihre
eigenen Gruppen, in
denen sie alterspezifisch
mit dem Wort Gottes ver-
traut gemacht werden.

Nach einer kurzen
Pause und einigen Infor-
mationen freuen wir uns
schon auf eine Predigt, die
bis etwa 12 Uhr dauern
kann. Nach dem Schluss-
lied können wir uns kaum
trennen, und viele bleiben
noch zu persönlichen
Gesprächen.

Viele kleine Potlucks
oder zweimonatlich eine
große gemeinsame Mahl-
zeit – stets in privatem
Rahmen – laden zum
gemeinsamen Genießen
des weiteren Sabbattages
ein und fördern die
Gemeinschaft untereinan-
der. Diese Potlucks sind
auch eine gute Gelegen-
heit, Gäste näher kennen-
zulernen. 

Peter Zeilerbauer, 
Charlotte Steidl

Drei Stunden Gottesdienst sind zu viel! Wirk-
lich? Dieser Ansicht sind die Mitglieder und
Freunde unserer Gemeinde nicht. Alle kom-

men pünktlich um 9.30 Uhr, weil sie nichts versäu-
men wollen. Und darunter sind auch rund 20 junge
Menschen. Schon Ellen White schrieb sinngemäß:
„Der Gottesdienst soll ein fröhliches Ereignis zur Ehre

Gottes sein!“ So ha-
ben wir das auch
verstanden.

Der Lobpreisteil
ist ein wesent-
liches Element in
der gottesdienstli-
chen Gestaltung,
denn er fördert
unter anderem
das Entstehen ei-
ner „Gemeinde-
familie“. Nach

einer herzlichen
Begrüßung und Gebet darf sich jeder

Teilnehmer, der möchte, ein Lied aus unserer Lie-
dermappe wünschen. Viele Musiker begleiten dabei
mit den unterschiedlichsten Instrumenten eine viel-
stimmig singende Gemeinde. Den Geburtstags-
kindern der vergangenen Woche wird gratuliert.

Zwischen den Liedern berichten Gemeindeglieder
und Gäste – junge wie ältere – von traurigen oder er-
freulichen Erlebnissen und wie sich diese mit der
Hilfe unseres Gottes entwickelt haben. Beifall,
Lachen und Mitweinen ist gestattet. Es werden
Grüße aus der Ferne und aus der Nähe von Gemein-
degliedern ausgerichtet, die diesmal nicht dabei sein
können.

Drei Stunden Gottesdienst sind zu viel!?
Wie unser Gottesdienst lebendig wurde

Für das Bibelgespräch im
Gottesdienst nehmen wir

uns ausreichend Zeit.

Gemeinschaft wird im Gottesdienst der Wienerwald-
gemeinde großgeschrieben.
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„Der Got-

tesdienst

soll ein
fröhliches

Ereignis

zur Ehre

Gottes sein! So haben wir

das auch verstanden.“
Peter

„Musikali-
sches Gottes-
lob, dazwi-
schen Erfah-
rungen und
Gebetsanlie-gen. Das verbindet unterei-nander und regt zu persön-licher Fürbitte während derWoche an.“ Charlotte
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POSITIVE
AUSWIR-
KUNGEN
SPÜRBAR

Aufkeimen-
des Unwohl-
sein wurde an
die Oberfläche
gebracht und
unangenehme
Gefühle wurden
sichtbar. Gegen-
seitiges Verständ-
nis und Vertrauen

begannen zu wachsen. Wir konnten offener mitei-
nander sprechen und ehrlicher miteinander umge-
hen. Lange Sitzungen des Gemeindeausschusses
zu bestimmten Themen mussten bisher nicht statt-
finden. Auch unser Pastor kann sich auf seine
wesentlichen Aufgaben konzentrieren.

Diese Öffnung hatte auch positive Auswirkun-
gen auf die Bibelgespräche und den
Lobpreis, weil sich dort jeder ehrlich
einbringen möchte. Außerdem wur-
den wir offen für andere – für Nach-
barn, für Gäste, für neue Freunde.
Wir spürten selbst, dass wir anders
mit unseren Mitmenschen redeten.
Menschen, die das erleben, finden
zu Gott und auch in unsere Gemein-
de. „Ihr seid zwar liebe Menschen,
aber taufen lassen wir uns sicherlich
nie!“, sagte uns eine Freundin der
Gemeinde. Heute ist sie, wie auch
ihr Mann, ein aktives, getauftes
Gemeindeglied. Sogar ihr ehemali-
ger Ortspfarrer erlebte ihre Taufe mit
und beglückwünschte sie zu diesem
Schritt. 

Viele neue Freunde sind inzwi-
schen zu uns gestoßen. Manche
sagen: „Es ist eigenartig, hier kann

ich das sagen, was ich denke“, oder: „Ich habe das
Gefühl, hier greift mich niemand mit belehrenden
Worten an“, oder: „Ich fühle mich verstanden, da
ich offen und unbefangen über meine Sorgen, Pro-
bleme oder über das, was mich belastet, sprechen
kann.“

So hoffen wir, dass noch viele Menschen durch
uns zu Jesus finden werden, und sind dankbar für
Jesu Prinzip der Liebe, der Ehrlichkeit und Offen-
heit. Günter Likar

Es wäre äußerst vermessen zu behaupten, dass in einer Gruppe, die
so schnell zur Gemeinde wurde, keine Probleme bestünden. Wir
waren versucht zu behaupten: „Es gibt keine Streitigkeiten, ungu-

ten Ereignisse, Gerede, Probleme usw. …“. Also, eine heile Welt! Doch
war es wirklich so?

Tatsächlich schwelte tief in unserem Unbewussten das eine oder
andere Unbehagen. Es gab unterschiedliche Einschätzungen einer
Situation oder einer Sache und Gedanken wie: „Ich kann dich zwar
verstehen, aber …“, „Naja, du bist sehr lieb, aber …“, oder „Wir
reden lieber nicht darüber …“ Kommt dir das auch bekannt vor?
Wie gehe ich damit um? 

König David bat Gott um Folgendes: „Herr sieh mich an; schau
tief in mich hinein; geh in die Ebene meiner tief verwurzelten
Beweggründe (Herz); zeige mir, wie ich‘s wirklich meine“ (nach Ps
139). Welche bösen Gedanken begleiten uns oft, wenn wir denken, es doch
nur gut gemeint zu haben? Sind das nicht oft – wenn nicht sogar immer –
meine eigenen, egoistischen Wünsche? Meine eigenen Vorstellungen vom ein-
zig richtigen Weg? Wer steht hier mit seinen Gedanken im Vordergrund? Das
bin doch ICH und nicht Gott oder gar meine Frau, mein Kind, ein Freund, Kol-
lege oder sonstiger Nächster! Ich stehe mir selbst im Weg!

Ein Ehepaar aus unserer Gemeinde erkannte damals diese Gefahr auch bei
uns. Unter ihrer Anleitung veranstalteten wir ein Seminar zur Konfliktbewälti-
gung. Ein wesentlicher Bestandteil dieses Trai-
nings war es, Dinge beim Namen zu nennen,
die uns Unbehagen und innere Unruhe berei-
teten. Die angeführte Kritik musste vorerst
unkommmentiert im Raum stehen gelassen
werden, und der Betroffene sollte sie zunächst
ohne den Versuch einer Erklärung, Abschwä-
chung oder Beschwichtigung annehmen.
Durch anschließende Rückfragen fand man
heraus, wie der Gegenüber das Gesagte mein-
te und lernte dadurch, diese Person richtig zu
verstehen. In diesem Moment ist es möglich,
seine egoistischen Gedanken und Vorstellung
loszulassen und sich für den Anderen zu öff-
nen.

Denken wir an die biblische Begebenheit,
in der eine Ehebrecherin gesteinigt werden
soll: dieses Geschrei und all die Aggression –
und dann kommt Jesus. Er schreibt ganz still
mit seinem Finger die Fehler der Menschen in
den Sand. Jeder der Anwesenden war persön-
lich angesprochen und musste nun entscheiden, wie er mit dieser Kritik umge-
hen soll. Betroffen schlichen sie mit hängenden Köpfen davon (vgl. Joh 8,1–
11).

In diesem Seminar hat uns Jesus durch unsere Freunde in der Gemeinde
Dinge gezeigt, die bei uns offensichtlich nicht in Ordnung waren. Wie reagiere
ich darauf? Das bestimmt die Basis der Konfliktbewältigung. Wir möchten
unbefangen und offen über Dinge sprechen können. Wir müssen uns gegen-
seitig nichts vormachen, wenn wir wissen, dass das Gesagte auf Verständnis
stößt und vom Gegenüber angenommen wird. Hier kann ich zu Hause sein,
hier kann ich Vertrauen fassen.

Die heile Welt! … Wirklich? 
Gedanken über den ehrlichen Umgang miteinander 
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„In unseremSeminar hat uns
Jesus durchunsere Freundein der GemeindeDinge gezeigt,die offensichtlichnicht in Ordnung waren. Wie reagiere ich
darauf?“ 

Günter
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Wer da isset und trinket und hat guten Mut
bei all seinen Mühen, das ist eine Gabe
Gottes. (Pred 3,13) 

Jesus hat die Bedürfnisse der Menschen wahrge-
nommen und sie gestillt. Dadurch
haben sie sich bei ihm wohl,
angenommen und geborgen
gefühlt. Die Menschen ver-
trauten ihm, hörten ihm zu –
und glaubten. Die Hochzeit zu
Kana ist ein Beispiel dafür, dass
Jesus die Freude am Leben, die
Freude, sich zu treffen und Feste
zu feiern, mit uns Menschen
teilt.

„Ein fröhliches Herz tut dem
Leibe wohl ...“ (Spr 17,22 LB)
bzw. „Fröhlichkeit tut der
Gesundheit gut ...“ (GNB) Diesen
Ratschlägen folgend versuchen wir, so viele Mög-
lichkeiten wie nur möglich zu schaffen, um einan-
der zu begegnen. Der Potluck ist die beste davon.

Potlucks (gemeinsame Mahlzeiten) sind Zeiten,
in denen man ankommen, sich zurücklehnen und
wohl fühlen kann. Gute Gespräche und gegenseiti-
ges Kennenlernen sind wichtig für eine Gemein-
schaft. Das ist die Basis, auf der Beziehungen
wachsen können. Ein Miteinander, das zur Freund-
schaft führt, wo man sich ehrlich erzählen kann,

wie uns Gott durch den Alltag hilft und
welche Wunder er immer wieder für
jeden Einzelnen tut. Ein Miteinander,
wo man zuhört, einander hilft und

mit Rat und Tat, aber
auch mit Gebet, zur
Seite steht. Bei Pot-
lucks können wir
viel miteinander
lachen und das ist
wichtig, denn
nur wer mitei-
nander gelacht hat, kann
auch miteinander weinen. 

Gespräche, die unter die Haut gehen, werden nur da
geführt, wo man sich wohl fühlt, angenommen und gebor-
gen weiß, wo Liebe und Hingabe da ist. Es ist unser Ziel,
Gottes Gebot an uns, Ihn über alles zu lieben und den
Nächsten wie uns selbst, immer mehr zu leben. Indem

Freunde, Bekannte und Gäste bei uns immer willkommen sind, möchten wir
sie teilhaben lassen an unserem gelebten Glauben. Authentische Mission ist,
die Liebe Gottes zu leben. Sie ist auch der Grund zur Freude.

„Dies ist der Tag des Herrn, darum las-
set uns froh und fröhlich an ihm sein.“ (Ps
118,24). Das leben wir, indem wir Pot-
lucks, Geburtstage und viele Feste feiern.
Ob jung, ob alt, alle tragen je nach Ihren
Gaben etwas bei – das mag ein Geheimnis
des Wohlfühlens sein.

Es ist selten, dass jemand ein Potluck
versäumt, denn jeder freut sich, Zeit mit
den anderen zu verbringen. Auch unsere
Jugendlichen sind stets vollzählig dabei.
Manch gutes Gespräch ergibt sich nach
dem Essen und es fällt uns schwer, uns am
Abend wieder zu trennen.

Alle Leser möchte ich ermutigen, eure
Häuser und Herzen zu öffnen, um Gott ein
wenig davon zurückzugeben, was er uns
schon geschenkt hat. Er segnet alle eure
Bemühungen reichlich, das kann ich euch
versichern, weil ich es bereits oft erlebt
habe.

Um ein Bild unserer Feste von nur
einem Jahr zu zeichnen, sind hier einige
Zahlen:

● Sieben „Großveranstaltungen“ in gemieteten Räumlichkeiten (z. B. Taufen,
Weihnachtsfeier, Jugendkonzert, Benefizkonzerte …) mit anschließendem
Potluck.

● Sieben Potlucks für alle in unseren Privathäusern.
● Zwölf Feste (Geburtstag, Advent, Silvester, Sommerfest, Sing & Pray,

Jugendevents …) in unseren Privathäusern.
Klaudia Wagner, Charlotte Steindl, Esther Roll

Selten bleibt die Küche kalt …
Liebe geht durch den Magen

Wer mag noch? Gastfreundschaft wird groß geschrieben.

„Bei Pot-
lucks kön-
nen wir viel
miteinan-
der lachen
und das istwichtig, denn nur wer mit-einander gelacht hat, kannauch miteinander weinen.“ 

Klaudia
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„Die wichtigs-

te Investition

unseres

Lebens sind

die Menschen

um uns, sie

sind die Einzigen die wir

über den Tod hinaus mit 

uns mitnehmen können.“ 

Charlotte
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Im Neuen Testament wird dieses griechische Wort ekklesia hauptsächlich
im christologischen Sinne verwendet. Jesus ist es, der die „Seinen aus der Welt
herausruft und sie als seine Gemeinde versammelt“ (Röm 8,30; 1 Ths 2,14;
Apg 2,39–41), um mit ihr über lebenswichtige Dinge zu sprechen. Auf diesel-
be Weise hat er bereits sein Volk Israel, unter der Führung von Mose, aus der
Knechtschaft in Ägypten herausgeführt. Hier gibt es viele Gemeinsamkeiten,
von denen im Folgenden nur zwei wichtige erwähnt werden. Mit Mose trat der
alte Bund und mit Jesus der neue Bund in Kraft. Diesmal sollen die Menschen

von der Knechtschaft der Sünde befreit werden. Ferner wurde sowohl
das alttestamentliche Volk Israel als auch die neutesta-
mentliche Gemeinde in ähnlicher Weise beschrieben:
„Ihr sollt mir ein Königreich von Priestern und ein heili-
ges Volk sein.“ (2 Mo 19,6). „Ihr seid ein auserwähltes
Geschlecht, ein königliches Priestertum, eine heilige
Nation, ein Volk zum Besitztum, damit ihr die Tugenden
dessen verkündet, der euch aus der Finsternis zu sei-
nem wunderbaren Licht berufen hat; die ihr einst nicht
sein Volk wart, jetzt aber sein Volk seid.“ (1 Ptr, 2,9.10).

EIN BEISPIEL AN LIEBE UND 
EINMÜTIGKEIT GEBEN

Hier wird beschrieben, wer die Gläubigen sind und
worin ihre Aufgaben bestehen. Petrus bezeichnet sie
ohne Ausnahme als königliche Priester, die berufen
sind, die Tugenden Christi zu verkünden. Darin besteht

ihre große Verantwortung. Hier darf natürlich nicht unerwähnt blei-
ben, dass die Begabungen und Fähigkeiten der Menschen sehr verschieden
sind, was auch durch das biblische Bild vom Leib Christi veranschaulicht wird.
Daraus ergeben sich unterschiedliche Aufgaben und Verantwortungen. Auch
wenn es diese Unterschiede gibt, so besteht doch in einem Punkt für alle der-
selbe Auftrag, nämlich die Tugenden und Botschaft Jesu zu verkündigen. Des-
halb hat die Gemeinde die wichtige Aufgabe, jenen Menschen, die mit vielen
Schwächen belastet sind, eine der wichtigsten Tugenden Jesu zu vermitteln:
Liebe und Einmütigkeit. 

Aus dem täglichen Leben wissen wir, wie weit die Menschen davon entfernt
sind. Nicht einmal Eheleute, Lebenspartner oder Verwandte schaffen es, in
Liebe und Eintracht miteinander auszukommen. Viel Leid ist schon durch Lieb-
losigkeit und Uneinigkeit entstanden. Noch viel schwieriger ist das bei einer
größeren Gemeinschaft zu erreichen. Gerade darin besteht die Aufgabe der
Gemeinde, den Mitmenschen ein Beispiel zu geben. Oder wie es Jesus seinen
Zuhörer nahe legte: „Lasst euer Licht leuchten vor den Menschen.“ (Mt 5,16). 

Die Erfahrung lehrt uns aber, dass auch in Gemeinden die Liebe und Ein-
mütigkeit beeinträchtigt oder behindert werden kann. Gegensätzliche Auffas-
sungen, Vorstellungen, Ideen, Wünsche und Bedürfnisse, aber auch liebloses
Verhalten, unnötige Härte, Machtstreben, Eifersucht, Ausgrenzung, theologi-
sche Konflikte, Missverständnisse, Ungerechtigkeit und dergleichen mehr kön-
nen die Gründe dafür sein. In einem solchen Zustand wird es schwer, dem Auf-
trag Jesu gerecht zu werden. Zuerst muss auf die rechte Weise zur gegensei-
tigen Liebe und Einigkeit zurückgefunden werden. Denn es muss klar sein,
dass diese fundamentalen christlichen Eigenschaften nicht das Ergebnis
gegenseitiger Sympathien und gemeinsamer Interessen, sondern immer die
Folge der Hinwendung des Einzelnen zu Jesus Christus ist. 

Wenn Menschen heute an die Kirche den-
ken, verbinden viele damit ein bestimmtes
Gebäude, das an seinem besonderen Bau-

stil erkennbar ist. Im Laufe der Jahrhunderte ent-
standen imposante Bauwerke mit grandioser Archi-
tektur und künstlerischer Ausschmückung. Durch
Reliquien und Gnadenbilder wurde deren Bedeu-
tung für die Menschen noch gesteigert. Durch eine
elitäre Priesterkaste wurde das Kirchenverständnis
zusätzlich verändert. Auf diese Weise
wurden die Gläubigen ihrer
Bedeutung und ihres göttli-
chen Auftrages beraubt. 

Die Kirche wurde geteilt
– in einen geistlichen und in
einen weltlichen Stand. Die
Gläubigen wurden dadurch
in ihrer Mitverantwortung
und in ihrer Mitarbeit stark
eingeschränkt. Die verschie-
denen Aufgaben wurden
immer mehr von den
Bischöfen und vom Klerus
ausgeführt. Sie waren nicht
mehr dem Kirchenvolk, son-
dern dem Papst in Rom ver-
antwortlich. Dieses Kirchen-
verständnis ist weder bei
Jesus noch bei den Schreibern des Neuen Testa-
ments zu finden. Als Jesus seine Gemeinde grün-
dete, dachte er nicht an ein besonderes Gebäude
von bestimmter Größe und beeindruckender Aus-
stattung, auch nicht an den Klerus, sondern an
Menschen, die sich in seinem Namen und in sei-
nem Geist versammeln. Über diese Gemeinde
sagte er: „Denn wo zwei oder drei versammelt sind
in meinem Namen, da bin ich in ihrer Mitte.“ (Mt
18,19.20 EB).

Gehen wir von der ursprünglichen Bedeutung
des griechischen Wortes ekklesia aus – welches im
neuen Testament 114-mal für die Kirche verwendet
wird –, wurde diese Bezeichnung stets mit einer
Gruppe von Menschen in Verbindung gebracht.
Wörtlich heißt die Übersetzung: „die Herausgerufe-
nen“. Im antiken Griechenland war damit eine
„öffentliche Versammlung aller freien Bürger“
gemeint, die regelmäßig zusammengerufen wurde,
um über wichtige politische Fragen zu entscheiden.
Dieser Begriff wurde bereits in der Septuaginta ver-
wendet, um das hebräische Wort „qahal“ zu über-
setzen. Damit wird allgemein eine Versammlung in
Israel bezeichnet, besonders aber die Versamm-
lung des erwählten Volkes Gottes.

Wir sind die Gemeinde!
Von unserer Glaubwürdigkeit hängt die Wirksamkeit unseres Zeugnisses ab
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„Fundamentale

christliche Eigen-

schaften sind

nicht das Ergeb-

nis gegenseitiger

Sympathien und

gemeinsamer Interessen, son-

dern immer die Folge der Hin-

wendung des Einzelnen zu Jesus

Christus ist.“ 
Herbert



7-8/ 2008 ADVENTECHO

55WIENERWALDGEMEINDE

LIEBE MACHT GLAUBWÜRDIG

Er hat uns gezeigt, wie Konflikte gelöst werden
können. Darüber hat Paulus folgendes geschrie-
ben: „Ziehet nun als die Auserwählten Gottes, als
Heilige und Geliebte an: herzliches Erbarmen,
Güte, Demut, Milde, Langmut. Ertragt einander und
vergebt euch gegenseitig, wenn einer Klage gegen
den anderen hat; wie auch Christus euch vergeben
hat, so auch ihr. Zu diesem allen aber zieht die
Liebe an, die das Band der Vollkommenheit ist.
Und alles, was ihr tut, im Wort oder im Werk, alles
tut im Namen des Herrn.“ (Kol 3,12–17). Aus der
gegenseitigen Liebe und herzlichen Einmütigkeit,
die sich allein auf Jesus gründet, erwachsen die
Glaubwürdigkeit der Gemeinde und ihr Zeugnis.
Nur dann wird sie in der Lage sein, Menschen zu
Jesus zu führen. Die Wahrhaftigkeit der Gemeinde
wird stets am Einzelnen sichtbar. Sie kann nicht auf
bestimmte Personen übertragen werden.

Wie wichtig ist deshalb jede Schwester und
jeder Bruder! Sie verkörpern die Gemeinde im
Alltag. So kann gesagt werden: „Wer den Gläubigen

Als wir 2001 die Wienerwaldgemeinde kennenlernten, haben wir uns dort
vom Beginn an wohlgefühlt. Die Atmosphäre war ausgesprochen herzlich
und in ihrer Art erfrischend offen. Die gute Gemeinschaft miteinander hat

uns zum Bleiben bewogen. Schon bald schlossen wir uns der Gemeinde an. Als
Neulinge waren wir fast jeden Sabbat zum
Mittagessen eingeladen. In diesen gut zwei
Jahren ergaben sich wertvolle und tragfähige
Freundschaften, die uns bis heute bereichern
und begleiten. 

Gäste waren keine Randerscheinung, sie
„entkamen“ nicht so leicht. War praktische
Hilfe nötig, gab es keine langen Fragen. Auf
die Gemeinde konnte und kann man zählen.
Das begeistert mich bis heute, denn sie
haben damit nicht nachgelassen – im
Gegenteil! 

Unser Wunsch war es schon seit länge-
rem, diese motivierende Erfahrung von
Gemeinde und Gemeinschaft mit Menschen
in Wien zu teilen. Für die Gründung einer
neuen Gemeinde war uns wichtig: Sie sollte
in einem Stadtteil ohne Adventgemeinde

Und schon ist Nachwuchs da!
Gründung der Tochtergemeinde in Wien 14 

beheimatet sein, es sollte eine Anlaufstelle für
Menschen mit dem Bedürfnis nach Gemeinschaft,
Austausch und Anbetung sein. Die Wienerwaldge-
meinde unterstützte diesen Gedanken, und Gott
gab uns nach einer Weile die innere Bestätigung.
Der Same war gelegt. Viele konkrete Gebetserhö-
rungen gaben uns Mut. So „gebar“ die Gemeinde
Wienerwald ihre erste Tochter – die Schlossge-
meinde in Wien 14. Nach anfänglicher Pubertät

wird sie nun auch lang-
sam erwachsen. Wir
sind Gott dankbar, dass
viele von den jetzt ca.
30 Mitgliedern unser
Gemeinschaftsgefühl
mit dem der Wiener-
waldgemeinde verglei-
chen. Jeder packt zu,
jeder fühlt sich verant-
wortlich. Mündiges
Christsein, das ansteckt,
Taten der Liebe nach
sich zieht, neugierig
macht und damit sicher
nicht ohne Frucht für
die Ewigkeit bleibt.

Andreas Mickan

sieht, der sieht die Gemeinde.“ Damit trägt jeder zum Gelingen der Ge-
meinschaft bei. Das Verhalten des Einzelnen beeinflusst und bestimmt die
Glaubwürdigkeit der Gemeinde. Aus dem ergibt sich für jeden eine Mit-
verantwortung. Keiner kann nur passiver oder neutraler Beobachter sein, 
weil er sonst dem Auftrag Jesu, seine Tugenden zu verkünden, nicht gerecht
wird.

Unvergleichlich ist die Berufung, die Jesus uns anbietet. Genauso einzigar-
tig ist unsere Verantwortung, die damit verbunden ist. Mit großer Dankbarkeit
dürfen wir wissen, dass jeder bei Jesus wichtig ist, und dass er zur großen
Familie Gottes gehören darf. Darum dürfen wir mit Gewissheit sagen: Nicht ein
besonderer Ort oder ein bestimmtes Bauwerk, noch eine bestimmte Gruppe
verkörpern die Gemeinde, sondern wir sind die Gemeinde, wenn wir mit Jesus
verbunden sind. Dann wird sich sein Versprechen erfüllen: „Wer in mir bleibt
und ich in ihm, der bringt viel Frucht …“ (Joh. 15,5).

Vergangenheit und Gegenwart zeigen, dass die schönsten Gemeindehäuser
nicht in der Lage sind, Menschen für Jesus zu gewinnen. Was die Herzen für
das Evangelium öffnet, ist Liebe und Anteilnahme, die Menschen entgegenge-
bracht wird. Es ist die liebevolle Atmosphäre, die verbreitet wird und jene
Früchte hervorbringen lässt, die Jesus durch jeden reichlich wirken möchte.
Dies sind „Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Güte, Treue, Liebenswürdig-
keit und Selbstbeherrschung.“ (Gal 5,22 GNB)

Herbert Grossmann 

Kinderaufführung bei der Eröffnung der Wiener
Schlossgemeinde.
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Was uns am Herzen liegt …
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Kinder- und
Jugendarbeit

Unsere Kinder von da-
mals, die heute Jugendli-
che und junge Erwachsene
sind, wissen sich ins Ge-
meindeleben einzubrin-
gen. Sie betreuen die Kin-
dersabbatschule, bringen
ihre Freunde zum Gottesdienst und in die Jugend-
stunden mit. Im Vorjahr initiierten unsere jungen
Leute zwei Konzerte. Die bei dieser Gelegenheit
gesammelten Spenden wurden einem Sozialpro-
jekt von ADRA Österreich zur Verfügung gestellt. 

Neben der jeweils altersgemäßen Sabbatschu-
le gibt es in unserer Gemeinde auch regelmäßig
Religionsunterricht für Schulkinder. Auch die Ju-
gendgruppe wird soweit wie möglich unterstützt.
Die Gemeinde bemüht sich, das wertvolle Poten-
zial der Jugendlichen und Kinder in die Gemeinde-
aktivitäten einzubeziehen. Wir freuen uns, dass
sich die Jugend immer wieder motiviert fühlt, sich
bei den verschiedensten Anlässen entsprechend
ihrer Gaben zu beteiligen.

„Die Jugendgruppe
der Gemeinde Wiener-
wald besteht aus 15–20
Jugendlichen im Alter
von 13–30 Jahren. Wir
treffen uns regelmäßig zu
gemeinsamen Bibelkrei-
sen, um unsere Bezie-
hung zu Jesus zu stärken

und zu Jugendstunden, in denen wir um die
Wette kochen, Filme anschauen, Bowling spie-
len oder ganze Wo-
chenenden zusam-
men verbringen. Es
ist nicht selbstver-
ständlich, dass un-
sere Gemeinde so
hinter uns steht
und wir jede Un-
terstützung be-
kommen, die wir
benötigen. Ich
bete, dass unsere Motivation nicht erlischt
und dass wir als Jugendgruppe unsere Gaben
und Fähigkeiten Gott zur Verfügung stellen, um
Menschen für Jesus gewinnen zu können.“  Kerstin

Hauskreise
Es ist uns ein Anliegen, uns regel-

mäßig in kleinen Gruppen zu treffen,
das Leben und seine Herausforde-
rungen zu teilen und herauszufin-
den, was uns Gott sagen möchte.
Kleine Gruppen fördern Beziehun-

gen, las-
sen den
Einzel-
nen of-
fen werden und bilden
einen geeigneten Rahmen, den eigenen Glau-
ben zu vertiefen. Ge-
meinsames Bibelstudi-
um gibt jedem die Ge-
legenheit, etwas von

seinen eigenen Erfah-
rungen weiterzugeben. Dadurch werden Kontakte
intensiviert und es entsteht eine erweiterte Familie,
in der man sich aufgehoben und angenommen
fühlt. Angelika

Jugend und Musik
„Da unsere Gemeinde sehr musikalisch ist, spielt

die Musik auch bei uns eine wichtige Rolle. Einige
Jugendliche haben sich daher entschlossen, ei-
nen Jugendchor zu gründen. Die Konzerte, die be-
reits stattfanden, waren ein großer Erfolg. Von
Anfang an stand die Gemeinde immer voll hinter
uns und hat uns in allem unterstützt. Unsere letzte
große Unternehmung war ein Jugendevent. Dabei haben wir einen ge-
samten Sabbat mit anschließendem Konzert gestaltet. Alle haben zusam-

men geholfen für ein
gemeinsames Ziel. Das
Essen hat uns die Ge-
meinde bereitgestellt.
Es war einfach schön für
uns Jugendliche, zu se-
hen, dass uns die Ge-
meinde ernst nimmt
und uns vertraut. Dies
haben wir besonders an
diesem Sabbat gemerkt.
Wenn wir Fragen oder
Probleme hatten, war

sofort jemand zur Stelle. Da uns die Gemeinde so viel Halt und Geborgen-
heit gibt, fühlen wir uns als wichtiger Teil der Gemeinschaft.“ Nina

Auch die Kleinsten
fühlen sich wohl.

Die bisherigen Jugendkonzerte waren stets
erfolgreich.

„Bibel- bzw. Haus-kreise sind für micheine Art Zwischen-stopp, ein Auftan-
ken auch unter derWoche. Der Aus-tausch über Gottes Wort ist fürmich eine Bereicherung, die ichnicht missen möchte. Sie fördertdas Gemeindewachstum nachinnen und nach außen.“ Eva

„Eine
Gemein-

de sollte

nicht mit,

sondern

aus

Hauskreisen bestehen.“ 

Hannes

„Im Reli-
gionsun-
terricht
treffe ich
meine
Freundeund lerne etwas überGott!!!“ Samuel



Unsere Homepage
Wir sind stolz auf unsere Internet-Seite, die im-

mer topaktuell über alle Aktivitäten informiert und
Bilder unserer Ver-
anstaltungen
zeigt. Wir
nutzen diese
Seite einer-
seits als in-
terne Kommu-
nikationsplatt-
form, stellen
uns aber auch
nach außen
hin dar. Möch-
test du mehr
über uns er-
fahren? Schau doch mal rein unter www.wiener
waldgemeinde.at

Wenn man bei einem Gottesdienst nicht dabei
sein kann – kein Problem. Jede Predigt wird aufge-
nommen und kann auf Wunsch auch live per
Mobiltelefon angehört werden.
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Zu guter Letzt …
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Living India – unsere Freunde in Indien
Vor etwa zwei Jahren wurde von einigen Mitgliedern unserer Ge-

meinde ein Verein gegründet, der durch die Vermittlung von Patenschaf-
ten und das Sammeln von Spenden bei verschiedenen Aktivitäten zwei

Waisenhäuser in Indien unter-
stützt. Inzwischen ist dieser Verein
eine der acht größten Paten-
schaftsorganisationen in Öster-
reich und kooperiert auch mit
ADRA Österreich.

Regelmäßig besuchen Gemein-
deglieder die unterstützten Waisen-
heime und berichten über die Ent-
wicklungen vor Ort. Die von Adven-
tisten in Indien geführten Heime
geben den Kindern eine echte
Chance auf eine lebenswerte
Zukunft und vermitteln ihnen
gleichzeitig auf praktische Art das
Evangelium. 

Es ist uns eine große Freude zu
sehen, wie unsere kleinen Freunde
in Indien groß werden, ihre Ent-
scheidung für Jesus treffen und das

Werk in Ihrem Land zum Teil auch als Prediger unterstützen. Viele unserer
Aktivitäten haben das Ziel, dieses Projekt in Indien zu unterstützen. Haben
wir Dein Interesse geweckt? Weitere Informationen findest Du unter
www.living-india.at . Wir freuen uns über jede Unterstützung.

ADRA Österreich
Für ADRA haben wir stets ein offenes Ohr.

Gilt es Weihnachtspakete für Kinder in Rumä-
nien und
der Ukrai-
ne zu be-
reiten, ein
B e n e f i z -
konzert zu
organisie-
ren, hilft je-
der gerne
mit. Auch

unsere an-
gebotenen
Buffets ha-
ben inzwi-
schen eine

gewisse Berühmtheit erlangt. Da stecken viel
persönlicher Einsatz, Phantasie und privat über-
nommene Kosten dahinter.

Offenheit für alles, was auf uns zukommt, keine Scheu oder Angst vor
Neuem – das ist uns wichtig. All die dargestellten Aktivitäten sollen zu Got-
tes Ehre dienen, und
wir sehen darin eine
wichtige Mission. Men-
schen werden mit uns
und in der Folge mit
Jesus und seinem
Evangelium bekannt
gemacht. Es ist unsere
Erfahrung, dass vor-
wiegend durch den
Aufbau persönlicher
Beziehungen Men-
schen für Gott interes-
siert und gewonnen
werden können. Wir
wissen, dass dies keine
neue Erkenntnis ist, doch ist es wichtig, es selbst zu erproben und zu erfah-
ren. Das bringt Freude und motiviert zu weiterem Tun. Dem Herrn sei Dank! 

Alles zu Gottes Ehre!
„Prüfet alles und das Gute behaltet!“ (1 Ths 5,21)

Eure Wienerwaldgemeinde

Vielleicht lernen wir uns mal persönlich kennen?

Die Homepage der Wiener-
waldgemeinde ist stets topp-
aktuell.

Die Wienerwaldgemeinde unter-
stützt Waisenkinder in Indien.

Häufig orga-
nisiert die
Wienerwald-
gemeinde
Aktionen zu
Gunsten von
ADRA.
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Prinzipien des gewin-
nenden Glaubens-
zeugnisses:
● Man muss nicht

auf alle Fragen
eine Antwort wis-
sen, aber dennoch
mit dem begin-
nen, was man
weiß und erfahren
hat.

● Man sollte keine Angst vor Fehlern haben.
● Man sollte die Menschen mit dem Zeugnis nicht

überfordern. Es ist nicht nötig, dass sie die ganze
Botschaft auf einmal hören. Er riet auch davon ab,
suchenden Menschen sofort Bücher mit dem gan-
zen Evangelium (insbesondere der Endzeitbot-
schaft) in die Hand zu drücken. Dafür müssten sie
erst geistliche Fortschritte gemacht haben.

● Bei öffentlichen Vorträgen sollten Redner ohne fal-
sche Scheu alle biblischen Lehren und Prinzipien
predigen („wie ein Löwe“), aber in der persönli-
chen Begegnung mit dem Einzelnen sollte man zu-
rückhaltend und sensibel auftreten („wie ein
Lamm“).
Weitere Einzelheiten dazu enthält sein Buch Ge-

winnendes Glaubenszeugnis, das gerade im Wegwei-
ser-Verlag, Spillern, erschienen ist.

Gary Gibbs warnte eindringlich vor einem „forma-
len Christsein“ – einem Glauben wie er der Gemein-
de Laodizea entspricht (Offb 3,14 ff.). „Wir reden und
singen von Jesus, aber wir leben so, als ob er nie zu-
rückkäme.“ Als wichtigstes Heilmittel dagegen betonte
er das persönliche geistliche Leben und rief dazu auf,
jeden Morgen eine Zeit mit Gott durch Bibelstudium
und Gebet zu verbringen. 

Gary Gibbs selbst praktiziert das „Gesprächsgebet“:
Nach ausführlichem Gebet hält er eine zeitlang inne,
um auf Eindrücke zu achten, durch die Gott antwortet.
Diese legt er Gott wiederum im Gebet vor und bittet
um Bestätigung oder Korrektur. Aus diesem Gesamt-
bild ergibt sich die Antwort Gottes. „Nicht immer ant-
wortet Gott, aber wir sollten ihm die Chance dazu
geben“, so Gibbs. Er empfahl auch, laut zu beten, weil
die Gedanken dadurch nicht abschweifen und mehr
Gefühl und Ausdruck in die Gebete gelegt werden
können.

WWie erklärt man je-
manden das Meer,
der es noch nie
gesehen hat? Wie
erklärt man je-

manden Christus, der ihn nicht
kennt? Die Antwort der Bibel lautet
„Komm und sieh!“ (vgl. Joh 1,46)

Mit diesen Worten leitete Er-
hard Biró, Vorsteher der Sieben-
ten-Tags-Adventisten in Baden-
Württemberg den ersten Missionskongress der dorti-
gen Vereinigung ein, der vom 21.–25. Mai 2008 im
Kurhaus Freudenstadt stattfand. Und die knapp 600
Teilnehmer, die kamen, sahen eine ganze Menge:

Neben Morgen- und Abendvorträgen
im Kulturtheater des Kurhauses gab es
25 Workshops zu verschiedenen The-
men – vom Training für das All-Power-
Seminar bis zur Gesprächsführung in
der Sabbatschule. Außer „einheimi-
schen“ Referenten waren Redner aus
dem Ausland geladen, darunter Gary
Gibbs, Marketingleiter von Hope-
Channel International, Clifford Gold-
stein, Redakteur der weltweiten Stan-
dard-Ausgabe des Studienheftes zur
Bibel für Erwachsene und Autor zahl-
reicher Bücher, Dr. Larry Burton, Päda-
gogik-Professor der Andrews-Universi-
tät und Michael Urbatzka, Verantwortli-
cher für Heimatmission in der
deutschsprachigen Schweiz.

GARY GIBBS: ANDACHT 
UND ZEUGNISGEBEN

Getreu dem Leitmotiv „Gewinnender Glaube“
drehte sich bei dem Kongress viel um das persönliche
Glaubenszeugnis. Nicht umsonst hatte man mit Gary
Gibbs einen ausgewiesenen Experten in Sachen
„Zeugnis ablegen“ gewonnen. Er stellte klar, dass es
nicht ausreicht, „das Richtige“ zu sagen, es kommt
auch darauf an, wie es gesagt wird. „Jedes Zeugnis
sollte unseren Mitmenschen ein Bild Jesu vermitteln“,
so Gibbs. Mit zahlreichen Beispielen, meist aus seiner
amerikanischen Heimat, illustrierte er grundlegende

Gewinnender Glaube
Missionskongress der Baden-Württembergischen Vereinigung

Die Morgen- und Abendvorträge fanden im Kul-
turtheatersaal des Kurhauses statt.Gary Gibbs, Marketing-

chef von Hope-Channel
International sprach u. a.
über Prinzipien des
„gewinnende Glaubens-
zeugnisses“ (rechts
Übersetzer Heinz Hopf).

Am Sabbatnachmittag
schwärmten viele Kon-
gressteilnehmer in die
Stadt aus, bestückt mit
Büchern, Meinungsum-
fragebögen und Verteil-
karten, um mit Menschen
über Gott ins Gespräch
zu kommen.
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Seine weiteren Vorträge be-
handelten die Auferstehung
der Toten („Daran müssen
wir glauben, sonst bricht un-
sere Religion zusammen“),
die göttliche Vorherbestim-
mung für jeden Menschen,
erlöst zu werden (wenn er
sich dafür entscheidet), und
das Verhältnis von persönli-
cher Glaubenserfahrung und
rationaler biblischer Grundlage („beides ist nötig“).

ANSTRENGEND UND SCHMACKHAFT

Günther Machel, Vorsteher des Süddeutschen Ver-
bands, hielt die Freitagabend-Andacht zum Thema

Sabbatheiligung: „Feiern wir gern Sab-
batanfang? Ist der Sabbat überladen
mit Aktivitäten? Warten wir fieberhaft
auf den Sabbatschluss?“, regte er die
Zuhörer zum Nachdenken an.

Zu Beginn des Kongresses sagte
Vereinigungsvorsteher Erhard Biró: „Wir
feiern hier ein großes geistliches Fest.“
Es war ein anstrengendes Fest, denn
die zahlreichen Vorträge und Work-
shops forderten die Teilnehmer in
ihrem Konzentrationsvermögen heraus.
Entspannung gab es eher selten, zum

Beispiel bei den schmackhaf-
ten deutsch-indischen Essen-
buffets (das indische Restau-
rant im Kurhaus hatte sich
kräftig ins Zeug gelegt), beim
Theaterstück „Zum Beispiel
Sonnenschein“ von Schülern
des Seminars Bogenhofen
(Österreich) am Sabbatabend
oder bei den kurzen Zeiten
gemeinsamen Singens. Musi-
kalisch war der Kongress eher
klassisch-ruhig ausgerichtet –
in der hohen Qualität, die
man vom musikalischen Lei-
ter Günter Preuß gewohnt ist. 

Der Missionskongress war
ein Experiment: Die Seminare
der Baden-Württembergi-
schen Vereinigung über Missi-
on und Evangelisation, die
bisher über das ganze Jahr
verteilt waren, wurden gebün-
delt während der vier Tage in Freudenstadt abgehalten.
„Eine Auswertung wird zeigen, ob dieses Modell er-
folgreich war“, so Erhard Biró. Gleichwohl ist für den
10.–14. Juni 2009 bereits ein weiterer Missionskon-
gress geplant. Thomas Lobitz
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Ausgehend von Galater 3 warnte Gary Gibbs in sei-
ner Sabbatpredigt vor drei Irrlehren:
1. Die Auffassung, dass ein gutes moralisches Leben

zu unserer Erlösung beiträgt.
2. Die Auffassung, dass es keine Rolle spielt, was wir

tun, solange wir an Jesus glauben.
3. Die Auffassung, man könne aus eigener Kraft mo-

ralisch leben, statt sich täglich Gott anzuvertrauen.

CLIFFORD GOLDSTEIN: 1844, 
RECHTFERTIGUNG UND RATIO

Die Auftritte des anderen Kongresshauptredners
Clifford Goldstein waren nicht einfach Vorträge – sie
waren Darbietungen. Mit seinen struppigen Haaren
und der dicken Intellektuellenbrille sah er so aus, wie
man sich einen typischen Schriftsteller vorstellt. Und
obwohl er mit sei-
ner unkonventio-
nellen Art und klar
formulierten Bot-
schaft rasch die
Herzen der Zuhörer
gewann, sagt er von
sich, dass er ungern
predigt, sondern lie-
ber schreibt. 

1844 ist für die
Adventisten eine
bedeutende, wenn
auch zuweilen etwas rätselhafte Jahreszahl. In seinem
Workshop vermochte es Clifford Goldstein jedoch,
den Knoten zu entwirren, der mit dieser Jahreszahl –
dem Beginn des Vorwiederkunftgerichts im Himmel –
zusammenhängt. Zu Beginn seiner Ausführungen be-
tonte er eindringlich, dass das Vorwiederkunftgericht
nicht verständlich sei und sogar abschreckend wirke,
wenn man es getrennt vom Evangelium betrachte.
Goldstein führte die theologischen Angriffe der frühen
1980-er Jahre gegen die adventistische Heiligtumsleh-
re darauf zurück, dass man dies damals nicht ausrei-
chend beachtet habe: „So wie der Priester in alttesta-
mentlicher Zeit das Blut des Opfertiers brauchte, um
das Allerheiligste zu betreten, so brauchen wir das
Blut Christi, das uns vor Gott gerecht macht.“ Erst nach
dieser Klarstellung widmete er sich der biblischen
Herleitung der Jahreszahl 1844. Seine Ausführungen
dazu sind auch in seinem bereits 1989 erschienenen
Buch 1844 – einfach gemacht nachzulesen, das der
Wegweiser Verlag, Spillern, kürzlich auf Deutsch he-
rausbrachte.

„Je älter ich werde, desto weniger dogmatisch
werde ich“, so Clifford Goldstein (s. dazu auch seinen
Beitrag im ADVENTECHO April 2006, S. 18). Aber es gibt
zwei Themen, die ihm nach wie vor am Herzen lie-
gen: die Zuverlässigkeit der Bibel (er lehnt die „histo-
risch-kritische“ Methode der Bibelauslegung strikt ab)
und die prophetische Botschaft der Adventgemeinde.

Clifford Goldstein – am Sabbat ganz seriös.

Schüler des Seminars
Schloss Bogenhofen
(Österreich) führten das
Theaterstück „Zum
Beispiel Sonnenschein“
von June Strong auf.

Viele Grüße – 
viele Luftballons.

Die Musikgruppe
„Surrender“ aus
Österreich trug mit
ihrem Kurzkonzert am
Freitagabend zum
Ohrenschmaus bei.
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● „Erlösung ist Gottes Art uns ‚Danke’ für unser gutes Verhalten zu sagen“ (Q303). 
Analog zum Vorgehen bei der Skala zur bedingungslosen Liebe Gottes haben

wir den Mittelwert der Antworten zu diesen sechs Aussagen bestimmt. Die daraus
resultierenden Werte zeigen uns eine mehrheitlich verunsicherte bzw. werksorien-
tierte Jugend, wenn es um die zentrale Frage der Erlösung geht. Gerade knapp ein
Drittel ist mit einem werksgerechten Erlösungsverständnis eher bzw. absolut nicht
einverstanden. Die übrigen europäischen Werte liegen sogar bei nur 13,6 Prozent
für „Erlösung nicht durch Werke“ bzw. bei 61,9 Prozent für „Erlösung durch Werke“!

Da unser Heilsver-
ständnis offiziell auf pauli-
nischer Rechtfertigungs-
lehre und den reformatori-
schen sola gratia (allein
aus Gnade) sowie sola
fide (allein aus Glauben)
beruht, kann uns dieser
Befund nicht einfach in
Ruhe lassen. Die Ursachen
sind sicherlich vielschich-
tig und liegen offensicht-
lich weniger auf offiziell
theologischer Ebene, als
vielmehr in einer historisch begründeten und tief verankerten adventistischen Heili-
gungs- und Frömmigkeitskultur sowie altersspezifischen Aspekten. So lässt sich be-
obachten, dass mit zunehmendem Alter einem werksgerechten Erlösungsverständnis
verstärkt widersprochen wird. 48,8 Prozent der Jugendlichen ab 22 Jahren widerspre-
chen eher oder absolut einem werksgerechten Ansatz während dies nur 15,4 Prozent
der bis 16-Jährigen tun. Doch ältere und eher gnadenorientierte Jugendliche äußern
sich dann auch kritischer über das Gemeindeklima und zeigen ein größeres Frustpo-
tential im Blick auf das Gottesdiensterleben als werksorientierte Jugendliche. 

Über alle Alterskategorien ähnlich verteilt sowie zwischen getauften wie unge-
tauften Jugendlichen in etwa gleichermaßen zeigt sich das Bild bezüglich der Frage,
ob man besorgt sei, nicht für die Wiederkunft Christi bereit zu sein. Mehr als 50 Pro-
zent der adventistischen Jugendlichen in Deutschland sieht sich nicht bereit für die
Wiederkunft Jesu (ganze 72,7 Prozent im restlichen Europa!).

Wenn man die Bewer-
tungen zu dieser Aussage
in Bezug zur Werke-Skala
setzt, zeigt sich nicht ganz
überraschend, dass nur
9,4 Prozent der werksori-
entierten Jugendlichen
sich zuversichtlich äu-
ßern, hingegen 34,5 Pro-
zent der gnadenorientier-
ten Jugendlichen. Trotz-
dem, die „Adventsorge“
dominiert bei gnadenori-
entierten (49,1%), unsi-

cheren (62,2%) und werksorientierten (78,2%) Jugendlichen und bestätigt den
Eindruck einer verbreiteten Heilsverunsicherung. Stephan Sigg, 

für den Arbeitskreis Valuegenesis der Theologischen Hochschule Friedensau

Die erstmals in Europa durchgeführte Valuegene-
sis-Studie (VG-Studie) unter adventistischen Ju-
gendlichen im Alter zwischen 14 bis 25 Jahren

befragte die jungen Leute auch bezüglich ihrem Erlö-
sungsverständnis und ihrer Adventhoffnung. 

Die folgende Grafik gründet auf dem Mittelwert der
Bewertung zweier Aussagen bezüglich der bedin-
gungslosen Liebe Gottes (Q295, Q300). Man konnte
zum Beispiel die Aussage „Ich werde von Gott geliebt,
auch wenn ich sündige“ auf einer 5-Punkteskale von
„absolut einverstanden“ (Wert 1) bis „absolut nicht ein-
verstanden“ (Wert 5) bewerten. Zur klareren Darstel-
lung wurden sowohl die Werte 1 und 2 (absolut bzw.
eher einverstanden) wie auch die Werte 4 und 5 (eher
bzw. absolut nicht einverstanden) zusammengefasst. 

Die befragten Jugendlichen in Deutschland stellen
Gottes Liebe kaum in Frage und sehen sie nicht an Be-
dingungen geknüpft. Auch im restlichen Europa fällt
die Zustimmung mit 90,8 Prozent überaus deutlich
aus. Bei der zweiten VG-Umfrage in den USA lag die-
ser Wert sogar bei 95,5 Prozent. Erfreuliches Fazit: Die
befragten adventistischen Jugendlichen wissen sich
von Gott bedingungslos geliebt. 

Reflektiert sich nun dieses Verständnis auch bei der
Frage nach dem Grund für die Erlösung? Die VG-Stu-
die hat diesbezüglich den Jugendlichen mehrere Aus-
sagen vorgelegt. Die folgenden sechs haben wir zu
einer Werke-Skala zusammengefasst (a 0,83): 
● „Ich weiß, dass ich nach Gottes Geboten leben

muss, um gerettet zu werden“ (Q294). 
● „Wenn ich adventistischen Praktiken und Anforde-

rungen folge, werde ich gerettet“ (Q297). 
● „Ich werde von Gott angenommen, wenn ich auf-

richtig versuche, ein gutes Leben zu leben“ (Q298). 
● „Der Schwerpunkt des Evangeliums liegt darauf,

Gottes Gebote richtig zu halten“ (Q299). 
● „Die Erlösung ist die Belohnung Gottes dafür, dass

wir ihm gehorchen“ (Q302). 

Heilsverunsicherung und Adventsorge
Valuegenesis zeigt zwiespältiges Erlösungsverständnis
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Rechtsthemen mögen vielen von uns im Zusammenhang mit unserer Gemein-
dezugehörigkeit recht unbedeutend erscheinen, doch als weltweit organisier-
te Freikirche waren sie nie irrelevant und gewinnen immer mehr an Bedeu-

tung. Aus diesem Grund bildete dieses Thema einen der zwei Schwerpunkte bei der
diesjährigen „Frühjahrssitzung“ der Euro-Afrika-Division der Siebenten-Tags-Adven-
tisten (EUD), die vom 25. bis 27. Mai 2008 in Krattigen (Berner Oberland) stattfand. 

AUCH DIE FREIKIRCHE
BRAUCHT RECHTSSCHUTZ

Der Leiter der Rechtsabtei-
lung der Generalkonferenz (in
der sechs Juristen tätig sind,
(siehe www.adventistlawyer.
com), Rechtsanwalt Robert
Kyte, sprach in fünf Referaten
über den Schutz des Namens
und des Eigentums der Freikir-
che, den Umgang mit Rechts-
streitigkeiten (es gibt jedes Jahr
150 neue Fälle, 100 davon au-
ßerhalb Nordamerikas), den
Umgang mit „independent mi-
nistries“ (unabhängigen Diens-
ten) und über Top-Rechtsfragen,
die in den nächsten fünf Jahren
brisant für die Freikirche sein
könnten. (Vgl. auch das Inter-
view mit der Rechtsabteilung
der Generalkonferenz in der
Zeitschrift Ministry April 2008.)

Sehr lebhaft wurde die Stim-
mung, als der zweite themati-
sche Schwerpunkt zur Sprache

kam: das multikulturelle Erscheinungsbild der Freikirche der Siebenten-Tags-Adven-
tisten und der Dienst an Adventgemeinden ethnischer Gruppen. 

IDENTITÄT = KONTINUITÄT + FLEXIBILITÄT

In einem der vorgelegten Diskussionspapiere (aus Italien) hieß
es dazu: „Dieses ,Der andere ist anders als ich‘ darf weder idealisiert
noch dämonisiert werden, sondern muss wie eine Einladung aufge-
nommen werden, über mich hinauszuwachsen, mein vertrautes
Denkschema und meine schützenden Riten zu verlassen …“ „Unter-
schiedlichkeit ist keine Abweichung von der Normalität, sondern
von Gott gewollt, als unauslöschliches und unumgängliches Ele-
ment, in dem sich die Fülle des Lebens ausdrückt.“ „Ein Mensch
kann sich nicht verleugnen. So entsteht das Empfinden, es gäbe ver-
schiedene ,Adventismen‘, nicht nur einen einzigen Adventismus. 

Tatsächlich gibt es keinen einheitlichen Adventismus, sondern
sehr wohl mehrere ,Adventismen‘. Das ist nicht notwendigerweise
vom Übel, aber auch nicht unbedingt eine Bereicherung an sich. Es

kann aber zu einer Berei-
cherung werden, wenn
diese Vielfalt zur Interak-
tion und zum Dialog
führt.“ Manchmal fühle
man sich einem Mitchris-
ten derselben Kultur
näher als einem Adventis-
ten einer anderen Kultur.
Eine gesunde Identität
basiere nicht ausschließ-
lich auf Kontinuität (Be-
ständigkeit), sondern
brauche auch eine gute
Portion Flexibilität, d. h. die Fähigkeit, andere in ihrer
Unterschiedlichkeit anzunehmen.

AUF DEUTSCH BETEN LERNEN

In einem anderen Diskussionspapier zum selben
Thema aus Rumänien ging es um die Integration der
ersten und zweiten Generation von Gemeindegliedern
in ihrem Gastland. Darin wird die Integration der zwei-
ten Generation (im Gastland geboren oder noch vor
der Pubertät eingewandert) als vorrangiges Ziel be-
schrieben. U. a. wird empfohlen, Sabbatschul-, Pfadfin-
der- und andere Programme für Jugend und Kinder in
der Sprache des Gastlandes durchzuführen, denn
diese jungen Leute „werden den Glauben besser ver-
stehen, wenn sie in der Sprache des Gastlandes lernen,
studieren und beten.“ 

GESCHÄFTSFÜHRERWECHSEL 
IM KRANKENHAUS WALDFRIEDE

Ein emotionsgefüllter Augenblick war die Ver-
abschiedung von Edwin Scharfschwerdt aus dem

Kreis der Leiter der
EUD-Institutionen:
Nach 23-jähriger Tä-
tigkeit als geschäfts-
führendes Vorstands-
mitglied des Kranken-
hauses Waldfriede
übergibt er diese
Aufgabe am 1. Juli
2008 anlässlich eines
Empfangs im Rat-
haus Berlin-Zehlen-
dorf seinem Nachfol-
ger Bernd Quoss. 

Elí Diez-Prida

Ethnische Adventgemeinden, Identität, Rechtsfragen
Streiflichter aus der EUD-Frühjahrssitzung

Robert Kyte, Leiter der
Rechtsabteilung der Ge-
neralkonferenz der Sie-
benten-Tags-Adventisten
(GK), ist u. a. für Rechts-
fragen der Divisionen 
und der GK-Institutionen
zuständig.

Peter Kunze, Schatzmeister der EUD (links),
bedankt sich bei Edwin Scharfschwerdt (Mitte)
für dessen langjährigen Dienst als Geschäfts-
führer des Krankenhauses Waldfriede. Rechts
Bernd Quoss, ab 1. Juli neuer Geschäftsführer.

Divisionspräsident Ulrich Frikart (rechts) stellt
Nancy Kyte vor, die – übersetzt von Bruno Vertal-
lier – eine Morgenandacht über die Begeisterung
für adventistische Mission hielt.

Ein Teil der über 50 Teilnehmer der diesjährigen
„Frühjahrssitzung“ der EUD.
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Den Studierenden
stehen Arbeitsplätze mit
Internetanschluss und
für intensive Forschungs-
arbeiten sogar Einzelka-
binen zur Verfügung. Ein
Lesecafé soll der Ent-
spannung dienen. 

Im Bundesland Sach-
sen-Anhalt ist man glücklich über den Zuwachs an Wissen und Erkenntnis, den die

neue Bibliothek verheißt. So war es zumindest den Grußworten und
Erklärungen von Kultusminister Jan-Hendrik Olberts, Landrat Lothar
Finzelberg, Kultusministeriums-Abteilungsleiter Dr. Welz und der Vor-
sitzenden des Beirats des Bibliotheksverbandes Sachsen-Anhalt, Un-
dine Kurth, zu entnehmen. 

„Bibliotheken sind ein Schatz, den man immer neu erschließen
kann“, sagte Professor Dr. Erich Pollmann, Rektor der Otto-von-Gue-
ricke-Universität Magdeburg und Präsident der Landesrektorenkonfe-
renz Sachsen-Anhalt, in seiner Festansprache. Eine Bibliothek sei
nicht nur ein Haus für Bücher, sondern auch ein Kommunikations-
zentrum mit Internetanschluss. Er sehe nicht die Gefahr, dass Bücher
durch elektronische Datenträger verdrängt würden, denn sie gehör-
ten zum kulturellen Gedächtnis eines Volkes.

WERTSCHÄTZUNG FÜR WISSEN

Dies wurde auch in einer Sprechcollage von Dietmar Päschel mit
Studenten der Theologischen Hochschule deutlich, in der Zitate über
Denken, Bildung und Wissen von Platon, Martin Luther, Immanuel

Kant und Erich Kästner vorgetragen wurden.
„Alt-Rektor“ Professor Udo Worschech bezeichnete den Neubau als einen „Tem-

pel“, der dazu diene, Erkenntnisse Gottes zu sammeln.
Für die Freikirche stellte EUD-Präsident Ulrich Frikart klar: „Wir sehen Wissen und

Forschung nicht als eine Bedrohung an,
sondern wir fördern beides.“ Der Biblio-
theksneubau sein zudem „einer der be-
deutendsten Meilensteine in der Entwick-
lung der Theologischen Hochschule.“ Und
EUD-Schatzmeister Peter Kunze bezeich-
nete die Ausrichtung am Wort Gottes als
grundlegend für die Wissenschaft.

3,5 Millionen hat die Hochschulbiblio-
thek gekostet. Bezogen auf die Fläche
seien dies weniger als 1000 Euro pro
Quadratmeter, so wurde verkündet. Zur
Finanzierung hat auch der Freundeskreis
Friedensau beigetragen, er sammelte das
nötige Geld für den gläsernen Eingangs-
bereich. EUD-Schatzmeister Peter Kunze
freute sich denn auch, das Haus schul-
denfrei übergeben zu können.

Thomas Lobitz

Am 14. Mai 2008 hat die Theologische Hochschule
Friedensau ein zusätzliches Wahrzeichen erhal-
ten. An diesem Tag wurde die neue Hochschulbi-

bliothek ihrer Bestimmung übergeben. Bereits seit 1992
träumte man in Friedensau von einer neuen Bibliothek,
nun ist der Traum in Erfüllung gegangen. Anwesend
beim Festakt waren unter anderem der Vorstand der
Euro-Afrika-Division der Siebenten-Tags-Adventisten
(EUD), die Vorsteher der beiden deutschen Verbände,
diverse Vereinigungsvorsteher und Abteilungsleiter, Be-
hördenvertreter, Studenten-
vertreter sowie die Leitung der
Hochschule. 

Fährt man nun in den Ort
Friedensau, wird auf der lin-
ken Straßenseite der Blick von
dem backsteinroten Quader
mit der gläsernen Eingangs-
front und dem Zieharmonika-
Dach gefesselt. „Im Anfang
war das Wort“ – so steht es
als Zitat aus Johannes 1,1
programmatisch an der Stirn-
seite des Gebäudes. Damit
wird die Friedensauer Traditi-
on fortgesetzt, Schulgebäude
mit Bibeltexten zu verzieren.

Schon bei der Eröffnungs-
feier konnten die Gäste das
Raumkonzept auf sich wirken lassen. Das großzügige
Atrium, die lachsfarbenen Wände, die Dachfenster
und der blaue Teppich harmonieren mit den zahlrei-
chen Bücherregalen und sollen Wohlbefinden und
Wissbegier steigern. 

VIEL PLATZ

Zum Domizil des Wissens wird die
neue Bibliothek nicht nur durch den
Platz für 275.000 Bücher und Zeitschrif-
tenbände, sondern auch durch das His-
torische Archiv der Siebenten-Tags-Ad-
ventisten in Europa, das im Unterge-
schoss des Bibliotheksgebäudes seinen
Platz findet. (Im alten Archivgebäude ist
nun das Institut für Archäologie unterge-
bracht.) Zurzeit umfasst die Hochschulbi-
bliothek 85.000 Bücher sowie 400 CDs
und Videos, 15.000 Partituren und Ge-
sangbücher, 3000 Bände der Freikirchen-
bibliothek, 320 Zeitschriften im Abonne-
ment und 6500 Online-Zeitschriften.

Schlüsselübergabe von Professor Johann Gerhardt
an Ralph Köhler, Leiter der Hochschulbibliothek,
und Dr. Daniel Heinz, Leiter des Historischen
Archivs der Siebenten-Tags-Adventisten in Europa
(v. l. n. r.).

Das Bibliotheksgebäude – ein neuer Blickfang in
Friedensau.

Endlich genug Platz für Bücher
und Zeitschriften.

Ein Domizil des Wissens
Neue Bibliothek in Friedensau eröffnet
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„Singet dem Herrn ein neues Lied“ – soweit der
Auftrag, die Bestimmung und Berufung. Viele neue
Lieder, Bekanntes und Unbekanntes, bereits Vertrau-
tes und auch das Außergewöhnliche – so war es beim
Seminar für Popularmusik vom 30.4.–4.5. 2008 in
Friedensau zu hören und zu erleben. Als Einstieg refe-
rierte der Kirchenmusiker Professor Wolfgang Kabus,
wegweisend für das Seminar, zum Thema „Hochkultur
und Popularkultur im Konflikt?“ Mit vielen Beispielen
und viel Enthusiasmus skizzierte Kabus die Etablie-
rung der christlich-populären Musik, auch innerhalb
der Freikirche der Siebenten-Tags-Adventisten. Dass
nicht Konfrontation, sondern vielmehr Versöhnung

das Wirken christlicher Musiker prägen sollte, wurde
hier deutlich. Dass es in musikalischen Fragen, auch
wenn sie Gottesdienst und Kirche betreffen, stets in
erster Linie um Fragen der Qualität und Sachgemäß-
heit geht, und es wenig zielführend ist, kulturelle Pro-

bleme theologisch
lösen zu wollen, sollte
sowohl Musiker als
auch Verantwortliche in
ihrem Handeln leiten.

Bereits am Mitt-
wochabend begannen
die einzelnen Work-
shops. Fortan war Frie-
densau fast durchgän-
gig von Musik erfüllt.
Bands feilten mit ihren
jeweiligen Coaches am
Rhythmus, Sound oder
Ablauf eines Liedes.
Sänger, Schlagzeuger,
Gitarristen und Pianisten konnten unter Anleitung professioneller Dozenten ihre
Technik verbessern und viele neue Erfahrungen sammeln. 

Ein Phänomen der populären Musik wurde in einem weiteren Referat von Man-
fred Staiger beschrieben und analysiert. Der Komponist, Produzent und Musikredak-
teur stellte unter dem Thema „Hit reimt sich auf …“ dar, wie ein Hit funktioniert und
entsteht. Spannende Einblicke in die Tonstudios der Welt, sowie viel Hintergrundwis-
sen vermittelte Staiger den gespannten Zuhörern.

Höhepunkte waren die Konzerte, die am Donnerstag vom „Matthias Hautsch
Trio“, am Freitag von Dozenten und Teilnehmern, und am Sabbat von der Band
„Sinze Now“ gestaltet wurden. Beeindruckend war die Vielfalt der modernen Mu-
sikströmungen, die bei diesen Gelegenheiten zu Gehör kamen. Nicht zuletzt durch
das große Engagement der Organisatoren und die beeindruckende Spiel- und Mu-
sizierfreude der Teilnehmer ist es gelungen ein großes Fest zu feiern, ein Fest das
sicherlich in jedem nachschwingen wird und auf diesem Weg auch langfristig in Ju-
gendgruppen und Gemeinden wirken wird – „Singt dem Herrn ein neues Lied,
singt ihm alle Welt“! 

Nach einem Beitrag von Sebastian Haase, 
Musikbeauftragter der Freikirche der Siebenten-Tags-Adventisten in 

Nordrhein-Westfalen
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Blutspenden – Leben retten
Am 5. Mai 2008 öffnete die Adventgemeinde Tübingen ihre Türen für das

Deutsche Rote Kreuz (DRK), um in den Räumen der Gemeinde eine Blutspen-
deaktion durchzuführen. Die Idee dazu kam von Pastor Slavici Zgherea, der im
Rahmen der Feierlichkeiten zum 100-jährigen Gemeinde-Jubiläum auch etwas
für die Stadt Tübingen tun wollte.

Die Mitarbeiter des DRK rollten mit ihrem LKW an und brachten die kom-
plette Ausrüstung mit. Die Gemeindeglieder hatten zugesagt, das Essen und die
Getränke für die Spender bereitzustellen.

Leider kamen nicht so viele Spender wie gehofft, da sich in Tübingen die
meisten direkt an die Blutspendezentrale wenden. Die Verantwortlichen vom
DRK haben trotzdem den Wunsch geäußert, vielleicht auch in der Zukunft diese
Aktion gemeinsam durchzuführen, damit auch die Adventgemeinde in der Stadt
bekannter wird.  Nach einem Beitrag von Hannele Ottschofski

„Singt dem Herrn ein neues Lied, singt ihm alle Welt“!
Seminar für Popularmusik in Friedensau

Am Sabbat fand ein Konzert mit der Gruppe „Sinze Now“
statt. 

Gemeinsam mit dem DRK-Tübingen wurde in den
Räumen der Adventgemeinde Tübingen eine Blutspen-
deaktion durchgeführt. 

Die Organisatoren des Seminars für Popularmusik in
Friedensau (V. l. n. r.): André Hummel, Timo Grebe und
Erhardt Dan. 



Unser Gemeindeliederbuch „Wir loben Gott“ (WLG)
ist rund 25 Jahre alt (in der BRD erschien es 1982, in
der DDR 1983). Zu seiner Zeit galt es als eines der
besten Kirchengesangbücher und das erste, welches
im Notensatz digital hergestellt wurde. Es ist nahezu
vergriffen und wird nicht mehr nachgedruckt. Einige
Lieder aus diesem Buch haben den Weg in die Ge-
meinden nicht gefunden. Ande-
re erscheinen uns heute sprach-
lich oder theologisch überholt.
Und: Die Zeit bleibt nicht stehen.
Es entstehen immer wieder
gute, neue Lieder, oder Perlen
der Vergangenheit werden wie-
derentdeckt. 2004 wurde das
Liederbuch „Leben aus der Quel-
le“ (LQ) als Ergänzung zu WLG
herausgegeben. Schon damals
stand fest, dass die Arbeit an
einem neuen, großen Gesang-
buch bald beginnen sollte. 

Nun ist von den beiden deut-
schen Verbänden entschieden
worden, wieder ein Gemeinde-
liederbuch herauszugeben, das
als Grundlage für gesungenes
Liedgut in den Gemeinden die-
nen soll. Für die anstehenden Arbeiten wurde nie-
mand zusätzlich eingestellt, daher werden die beauf-
tragten Musikexperten dies neben ihrer bisherigen Tä-

tigkeit bewältigen müssen. Deswegen und auch, weil ein qualitätvolles Gesangbuch
seine Zeit beansprucht, werden für diese Arbeiten mehrere Jahre notwendig sein. 

GRÜNDUNG VERSCHIEDENER ARBEITSKREISE

Für die Erstellung des neuen Liederbuchs gibt es einen Arbeitskreis, der für die
musikalische Arbeit zuständig ist. Zu ihm gehören alle angestellten Musikbeauftrag-

ten der einzelnen Vereinigungen in
Deutschland, der Theologischen
Hochschule Friedensau sowie Vertre-
ter aus Österreich und der Schweiz.
Dazu gibt es auch einen Arbeitskreis,
der die theologischen Aussagen der
Liedtexte genauer prüft. Ebenso
wurde ein kleiner Kreis berufen, der
sich mit textlichen Ergänzungen im
Rahmen des Liederbuchs beschäfti-
gen wird.

Damit diese Arbeitskreise wir-
kungsvoll und zeitlich straff arbeiten
können, ist aus dem Kreis der Musik-
beauftragten ein kleines Team von
drei Personen ausgewählt worden,
das die Vorarbeit leisten wird: ein Kir-
chenmusiker, ein Jugendmusiker und
ein Musikwissenschaftler. Sie sind
bereits an der Arbeit, um zunächst

eine Liedauswahl aus den verschiedenen Quellen zu treffen (vorrangig natürlich erst
einmal aus den eigenen Liederbüchern WLG und LQ). Zur Hilfe dafür wurden – stell-
vertretend für die Gemeinden – auch über 60 Gemeindeglieder unterschiedlichsten

Alters aus allen Vereinigungen der Freikirche (prozen-
tual entsprechend der jeweiligen Gliederzahl) gebeten,
per Internet ihre Liedvorschläge einzubringen, die
dann entsprechend berücksichtigt werden. 

STIMMUNGSBILD VON 
GEMEINDEGLIEDERN ERWÜNSCHT

Darüber hinaus haben aber auch alle anderen Ge-
meindeglieder oder an dem Buch Interessierte die
Möglichkeit, sich an der Erstellung eines Stimmungs-
bildes zu beteiligen. Auf der Homepage des Advent-
Verlags (www.advent-verlag.de) ist dazu auf den Link
„Neues Gesangbuch“ zu klicken. In dem sich öffnen-
den Feld kann jeder seine Favoriten aus WLG und LQ
eintragen.

Des Weiteren sind wir sehr an Liedern interessiert,
die von Adventisten oder der Adventgemeinde nahe-
stehenden Musikern und Textern geschrieben wurden.
Einsendungen bitte an folgende Adresse: André Hum-
mel, An der Ihle 21b, 39291 Friedensau, E-Mail-Adres-
se: andre.hummel@thh-friedensau.de

Wir bitten Gott bei der Entstehung unseres gemein-
samen neuen Gesangbuchs um seinen reichen Segen.

Arbeitskreis Liederbuch
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Ein neues Gemeindeliederbuch entsteht …

Ein Kirchenmusiker (André Hummel), ein Jugendmusiker (Erhardt
Dan) und ein Musikwissenschaftler in Aktion bei der Vorbereitung
des neuen Gemeindeliederbuches.

Sommerkurs für Musik 
an der Theologischen
Hochschule Friedensau

Das Institut für Kirchenmusik der Theologischen Hoch-
schule Friedensau bietet vom 30. Juli bis zum 1. August 2008
einen Sommerkurs für Tasteninstrumente an.

Der Kurs ist ein Weiterbildungsangebot für ehrenamtliche Musiker, die am
Liedspiel an Orgel, Klavier oder Keyboard interessiert sind. Bei dem Lehrgang
können die Teilnehmer zwischen Choralspiel an der Orgel, Liedspiel am Kla-
vier oder Improvisation von Liedbegleitungen am Keyboard wählen. 

Seminarleiter sind die Diplom-Kirchenmusiker (A) Karola Vierus und
André Hummel (Friedensau) sowie der Musikpädagoge, Jazzpianist und
Komponist Wolfgang Mader (Magdeburg). 

Interessenten richten ihre Anmeldung bitte an: Institut für Kirchenmusik,
André Hummel, An der Ihle 21b, 39291 Friedensau. Tel. 03921 / 916-238,
Fax: 03921 / 916-120, E-Mail-Adresse: andre.hummel@thh-friedensau.de

Von den Teilnehmern wird eine Kursgebühr in Höhe von 165 Euro erbe-
ten. Darin enthalten sind Kursteilnahme, Unterkunft, Vollverpflegung und Ma-
terialien. Anmeldeschluss ist der 30. Juni 2008.
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Internet und moderne
Kommunikationstechniken 
noch stärker nutzen
Treffen der deutschen Webmaster und europäischen 
Kommunikationsbeauftragten in Alsbach-Hähnlein

Vom 27.–29. April 2008 trafen sich die Kommunikationsbeauftragten der Frei-
kirche der Siebenten-Tags-Adventisten aus mehreren europäischen Ländern im
Medienzentrum der STIMME DER HOFFNUNG der Freikirche in Alsbach-Hähnlein

bei Darmstadt.
Schwerpunkt dieses Treffens, unter

Leitung der Euro-Afrika-Division (EUD) in
Bern, war der Austausch über Internet-
projekte der unterschiedlichen Länder.
Dazu waren Teilnehmer aus Frankreich,
Portugal, Schweiz, Österreich, Tschechien,
Bulgarien, Rumänien und Deutschland
angereist. Die Referenten für dieses Tref-
fen kamen aus Europa und den USA.

Karel Nowak, Direktor für Kommuni-
kation der EUD, ermutigte die Teilnehmer,

sich im Zeitalter der modernen Techniken noch stärker zu vernetzen und in ge-
meinsamen Internetprojekten zusammen zu arbeiten.

Klaus Popa, Mediendesigner der STIMME DER HOFFNUNG, stellte das Internet-
projekt www.ichwillleben.eu vor, das insbesondere den postmodernen Menschen
mit modernen Internettechniken die Gemeinschaft untereinander und den unver-
krampften Zugang zum Glauben ermöglichen soll.

Am 30. April 2008, auf den Tag genau 15 Jahre nach Freigabe des World-Wide-
Web für die private Nutzung, trafen sich am selben Ort die Webmaster und Verant-
wortlichen für das Internet der Freikirche der Siebenten-Tags-Adventisten Deutsch-
lands. 

Danny Houghton, Direktor der US-amerikanischen Firma TAGnet, stellte – wie
zuvor den Kommunikationsbeauftragten –, auch den Webmastern die Software
„netAdventist“ vor, die insbesondere lokalen Kirchengemeinden den Internetauf-
tritt erleichtern soll. Nach seiner Präsenta-
tion tauschten die fachkompetenten Teil-
nehmer Fragen zur Technik, Weiterent-
wicklung und Umsetzung für die
deutschen Gegebenheiten aus. Eine Über-
setzung dieser Software in verschiedene
europäische Sprachen ist bereits in Arbeit.
Mit der deutschen Übersetzung kann
noch in diesem Jahr gerechnet werden.

Der zweite Schwerpunkt dieses Tages
betraf den Webauftritt der Freikirche in Deutschland. Klaus Popa, Mediendesigner
der STIMME DER HOFFNUNG präsentierte eine Analyse der gegenwärtigen Inter-
netpräsenz der Freikirche und stellte im Anschluss ein mögliches Projektmanage-
ment für eine Neugestaltung des Webauftritts für die Freikirche vor.

Die Teilnehmer beider Treffen konnten darüber hinaus das vor etwa einem
Jahr eingeweihte Medienzentrum der STIMME DER HOFFNUNG der Freikirche
in einem Rundgang erkunden. Karl-Heinz Walter, Abteilungsleiter

Kommunikation der Freikirche der Siebenten-Tags-Adventisten

Danny Houghton, von TAGnet, stellt
den Teilnehmern die Software „net-
Adventist“ vor. 

Die Teilnehmer des Webmastertref-
fens in Alsbach-Hähnlein.

„Forum ´08“ im
schweizerischen 
Les Diablerets

Vom 25.–27. April 2008 trafen sich in Les Dia-
blerets rund 35 Teilnehmer zu dem Thema „Mein
Leben mit Gott deuten – wie geht das?“ Seit über
20 Jahren ist das Forum ein Treffpunkt für Studen-
ten, Akademiker und alle, die sich für Auseinan-
dersetzungen zu spannenden Glaubensthemen
interessieren. Ein Markenzeichen des Forums sind
die kompetenten Referenten: In den vergangenen
Jahren waren z. B. George R. Knight und Alden
Thompson unter den Rednern.

In diesem Jahr referierte Wolfgang J. Bittner,
Studienleiter der Fritz- Blanke-Gesellschaft, Beauf-
tragter für Spiritualität der Evangelischen Kirche
Berlin-Brandenburg und an der Freien Universität
Berlin. Sein Thema: Wie finde ich den roten Faden
meines Lebens? Im Zentrum stand der Gedanke,
dass man sich nicht mit der Biografie des eigenen
Lebens abfinden muss. „Eine Biografie hat man
nicht einfach, sie entsteht erst durch das Erzäh-
len“, so Bittner. Und je nachdem, wie man seine

Lebensstationen auswählt, gewichtet und deutet,
kann man diese Biografie auch anders erzählen.
„Im Glauben kann ich mein Leben von Gott neu
und sinnvoll deuten lassen. Durch Gott kann ich
den roten Faden in meinem Leben finden. Dafür
müssen wir uns bewusst werden, wo sich in un-
serem Leben Zusprüche oder Ermahnungen von
Gott wiederholen, sei es durch Bibelworte oder
durch andere Menschen“, so Bittner weiter. 

Nach sehr viel geistlichem Input lüfteten die
Teilnehmer ihren Kopf am Sabbatabend auf ganz
untheologische Weise: Mit einer anspruchsvollen
Lektion in verschiedenen Volkstänzen.

Nach einem Beitrag von Marc Mair-Noack

Vor malerischer Alpenkulisse diskutierten die Teil-
nehmer das Thema: Wie finde ich den roten Faden
meines Lebens?
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Die Tagungsteilnehmer vor dem Verlag Pacific Press in Nampa, Idaho, USA.
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Treffen adventistischer 
(Chef-)Redakteure bei Pacific Press

Etwa 40 Vertreter aus 19 adventistischen Verlagen in 18 Ländern kamen in der
ersten Mai-Woche in Nampa (Idaho, USA) zusammen, um über Möglichkeiten
einer intensiveren Zusammenarbeit zu beraten. Neben Vertretern der großen Ver-
lagshäuser wie Pacific Press (zugleich Gastgeber der von der Verlagsabteilung der
Generalkonferenz organisierten Tagung) und Review and Herald (beide USA), ACES
(Argentinien) oder CPB (Brasil) nahmen auch Delegierte aus – im Verhältnis zur
Gliederzahl – kleineren Ländern wie Deutschland (vertreten durch Elí Diez-Prida),
Norwegen und Schweden oder auch Israel teil.

Neben der Beschäftigung mit der Aufgabe und der Verantwortung eines adven-
tistischen Lektors bzw. Redaktors oder mit der Zielsetzung adventistischer Periodi-
ka standen Fragen des Copyrights, der Verarbeitung von Bildmaterial und des Um-

gangs mit modernen theologischen Trends auf der Agenda. Zu den Referenten zähl-
ten bekannte Persönlichkeiten wie Roy Adams (Adventist Review), Marvin Moore
(Signs of the Times und Buchautor), Nikolaus Satelmayer (Ministry), Russell Holt
(Vizepräsident von Pacific Press), James Nix (Ellen G. White-Estate), Raymund Da-
browski (Abt. Kommunikation bei der Generalkonferenz) und Ted N. C. Wilson (Vi-
zepräsident der Generalkonferenz).

An einem Nachmittag fand eine Besichtigung des Verlags Pacific Press (ein-
schließlich der großen Druckerei) statt, in dem u. a. Signs of the Times (Zeichen der
Zeit) erscheint und auch die amerikanischen Studienhefte zur Bibel sowie Bücher
in anderen Sprachen (z. B. Spanisch) herausgegeben werden.

Zu den Beschlüssen, die verabschiedet wurden, gehören die Empfehlungen zu
einer intensiveren Zusammenarbeit durch die Schaffung eines weltweiten Artikel-
pools, einer Internetpräsenz für den internen Austausch der adventistischen Ver-
lagshäuser, die gemeinsame Herausgabe eines Missionsbuches über die Wieder-
kunft Jesu und die Unterstützung kleinerer Verlage durch die großen Verlagshäuser.
Eine wichtige Empfehlung betrifft die Suche und langfristige Förderung und Beglei-
tung des journalistischen Nachwuchses für adventistische Verlage.

Sehr viel Zeit nahm die Selbstdarstellung (größerer) Institutionen oder Abteilun-
gen der Generalkonferenz in Anspruch. Dabei wurde den Vertretern der zahlreichen
kleineren Verlage wieder bewusst, wie schwer es für die englischsprachige Welt (zu
der die Leitung der Verlagsabteilung der Generalkonferenz gehört) ist, sich in die
Lage der Freikirche und deren Verlage in jenen Ländern zu versetzen, in denen es
nur 40.000, 10.000 oder gar nur 1000 Adventisten gibt. Der persönliche Austausch
und das Knüpfen neuer Bekanntschaften waren, wie so häufig, das Gewinnbrin-
gendste an der Tagung. Daraus ergeben sich nachträglich meistens konkrete Mög-
lichkeiten einer engeren Zusammenarbeit. edp
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25 Jahre 
Suchtkrankenhilfe Lüneburg

25 Jahre ununterbrochener Einsatz für Suchtkranke in Lüne-
burg: Das war eine große Jubiläumsfeier wert! Am 17. Mai
2008 kamen um die 150 Personen
– Trockene Alkoholiker, Glieder der
Adventgemeinde und Ehrengäste –
in der Lüneburger Adventgemeinde
Friedenstraße zusammen, um ihre
Freude und ihren Dank auszuspre-
chen. 

Das festliche, zweistündige Pro-
gramm der Jubiläumsfeier, von Pas-
tor Ulf Röder einfühlsam moderiert,
erreichte sowohl das Herz als auch
den Verstand der Zuhörer. Die vie-
len Musikbeiträge – selbstkompo-
nierte Lieder der Gruppe KASHM
(Adendorf) und ein Liedvortrag von
und mit der Sängerin Sylvia Lawaty
– gaben der Feier einen sehr persönlichen, geistlich-meditati-
ven Akzent. 

Professor Dr. med. Lothar Schmidt (Berlin) erinnerte in sei-
nem Festvortrag daran, dass es keinen risikofreien Alkoholkon-
sum gibt und machte auf die Zunahme der alkoholbedingten
stationären Behandlungen bei Jugendlichen aufmerksam.
Nach wie vor sei das „12-Schritte-Programm“ – nach dem die
Selbsthilfegruppen wie der Lüneburger Freundeskreis arbeiten
– von unschätzbarem Wert. Allerdings könne Trockenheit nicht

das Lebensziel
eines Alkoholi-
kers sein, son-
dern eher die
Voraussetzung
für ein neues,
mit sich selbst
und mit Gott
versöhntes Le-
ben.

Ein Bilder-
rückblick und
ein Interview

mit Werner Kelm und Peter Pabst verrieten einiges über den
Einsatz dieser zwei Männer und ihrer Helfer während der letz-
ten 25 Jahre. Ein Einsatz, der, hätte es die Zeit zugelassen, von
mindestens 15 Personen mit einem Grußwort gewürdigt wor-
den wäre. Zu Wort kamen schließlich „nur“ Vertreter der Stadt
und der Psychiatrischen Klinik Lüneburg, des Vereins für Sozi-
almedizin in Hannover und der Lüneburger Fachstelle für Sucht
und Suchtprävention „drobs“. 

Bei einem anschließenden Empfang am offenen Buffet im
Hotel Seminaris konnten sich 110 geladene Gäste über die Ge-
schichte und die Zukunft der Arbeit des Freundeskreises in fest-
lich-entspannter Atmosphäre austauschen. edp

(V. l. n. r.): Pastor Ulf Röder im Interview
mit Peter Pabst und Werner Kelm.

Professor Dr. med.
Lothar Schmidt (Berlin),
der den Festvortrag
hielt, hat in seiner be-
ruflichen Laufbahn mit
mehr als 200.000 Alko-
holikern zu tun gehabt.

Treffen ehemaliger 
Marienhöher in Freudenstadt

Vom 1.–4. Mai 2008 trafen sich die ehemaligen Schüler des Jahr-
gangs 1948/49 zu einem Klassentreffen im „Haus Schwarzwaldson-

ne“ in Freu-
denstadt. 

31 Frauen
und Männer
waren der Ein-
ladung Lothar
Müllers ge-
folgt und er-
lebten wun-
derschöne ge-
meinsame Ta-
ge, gefüllt mit
Andachten, Er-
fahrungsbe-

richten, Zeugnissen und vor allem vielen Erinnerungen. Unter den An-
wesenden waren, u. a.: Dr. Harald Giebel, Dr. H. M. Kobialka, O. Meh-
lin, R. Steininger, R. Schwirz, A. Dej, F. Holl, F. Ebner, F. Fechter, W.
Gegenwart, M. Kraus, mit ihren Ehefrauen. 

Das nächste Treffen findet vom 21.–24. Mai 2009 wieder in Freu-
denstadt statt. Nach einem Beitrag von F. Holl

31 ehemalige Marienhöher Schüler des Jahrgangs
1948/49 trafen sich  in Freudenstadt.

Bläserwochenende 
in Hitzacker

Vom 18.–20. April 2008 fand in Hitzacker ein Bläsertreffen mit
über 90 Teilnehmern statt. Die Musikbegeisterten kamen aus den Ver-
einigungen Hansa und Niedersachsen der Freikirche der Siebenten-
Tags-Adventisten. Unter der bewährten Leitung von Jörgen Zschunke,
dem Musikbeauftragten der Freikirche für Norddeutschland, bereite-
ten sich u. a. 20 der Teilnehmer auf den großen Evangelischen Posau-
nentag in Leipzig vor,
der vom 30. Mai bis
zum 1. Juni 2008 mit
mehr als 18.000 Teil-
nehmern stattfand. 

Rainer Schulz,
Musiklehrer, auch für
musikalische Früher-
ziehung, aus der Ad-
ventgemeinde Ros-
tock führte 19 Jung-
bläser in die hohe
Kunst des Blasens ein; die jüngste Bläserin war erst acht Jahre alt.
Pastor i. R. Hans Nagel erreichte Ohren und Herzen mit Gottes Wort
in seiner Predigt und Andacht. 

Der „Posaunendient der Adventmission“ erfreut sich nach wie vor
großer Beliebtheit, auch bei vielen jungen Musikern. Immer noch wird
zur Ehre Gottes, zur Unterstützung bei der Verkündigung innerhalb
und außerhalb der Gemeinden ein hörenswertes Zeugnis abgegeben.

Nach einem Beitrag von Arno Patzke

Unter der Leitung von Jörgen Zschunke trafen
sich in Hitzacker über 90 Bläserinnen und Blä-
ser.



Glaube zwischen Pazifismus und Heiligem Krieg
AWA-Frühjahrstagung

Vom 18.–20. April 2008 fand in Bad Blankenburg in Thüringen die
Frühjahrstagung des Adventisch-Wissenschaftlichen-Arbeitskreises (AWA)
der Freikirche der Siebenten-Tags-Adventisten statt. 

Die hervorragenden Referenten konnten einen Bogen spannen, vom
religiös begründeten Pazifismus der Mennoniten bis hin zu den historisch-
theologischen Abhandlungen der christlichen und muslimischen Tradition
eines „Gerechten Krieges“. Besonders aufschlussreich war ein historischer
Aufriss über den Umgang der Freikirche mit der Frage des Kriegsdienstes.

Martina Basso, Pastorin des Mennonitischen Friedenszentrums in Ber-
lin, beschrieb die Geschichte der deutschen Mennoniten vom pazifisti-
schen Täufertum bis zur Gegenwart. Die Praxis der Weltabgewandtheit im
16. Jh. entwickelte sich in die sichtbare Nachfolge Christi, im gesellschaft-
lichem Engagement und der Mitarbeit in der „Ökumenischen Dekade zur
Überwindung von Gewalt“.

Die Freikirche hat sich nie als pazifistisch verstanden, so Pastor Holger Teubert, Chefredakteur des Adventischen-
Presse-Dienstes (APD) und Referent für Kriegsdienstverweigerung und Zivildienst, sondern beruft sich auf den
„Nichtkämpfer-Status“. Seit der Entstehung der Freikirche (1863) während des amerikanischen Bürgerkrieges hält
sich das Prinzip der Bereitschaft zum waffenlosen Sozialdienst. Das kontroverse Verhalten der Reformbewegungen
in Deutschland und die Gegebenheiten während der Zeit des DDR-Regimes fanden eine klärende Erwähnung.

Professor Dr. Thomas Domanyi, Dozent der Theologischen Hochschule Friedensau, fragte in seiner Predigt nach
der Legitimation und Aufgabe der christlichen Kirchen in einem säkularen Umfeld. 

Ahmad Atif Ahmad, Islamwissenschaftler der Universität von Kalifornien, betonte, es sei einfacher über einen
„Gerechten Krieg“ zu sprechen als über den Begriff „Jihad“, obwohl beide im Kern dasselbe bedeuteten. Zahlrei-
che Textbeispiele aus Koran und Tradition belegen, dass der „Jihad“ immer mit Beschränkung von Gewalttätigkei-
ten bzw. Umkehrung des erfahrenen Bösen zum Guten in Zusammenhang zu bringen ist. Machtpolitische Instru-
mentalisierungen des Begriffes müssen verurteilt werden.

Der katholische Militärseelsorger Thomas Elssner bestimmte den Ursprung der diskussionswürdigen Lehre vom
„Gerechten Krieg“ in der griechischen Philosophie, welche der Philosoph Cicero systematisierte und von Augusti-
nus mit einer christlichen Begründung unterlegt wurde.

Fazit der Tagung: Da sich die Weltgemeinschaft nicht an den Kriterien eines „Gerechten Krieges“ orientiert, muss
alles daran gesetzt werden, Kriterien für einen gerechten Frieden zu schaffen. Helmut Fuhrmann

Die Referenten der AWA-Frühjahrs-
tagung: (V. l. n. r.) Holger Teubert,
Thomas Domanyi, Thomas Elßner,
Klaus Schmitz (Übersetzer), Ahmad
Atif Ahmad, Helmut Fuhrmann
(Moderation).
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September

� Thema des Monats:

Die Bibel 
im Alltag

Auf dem Zeugnis der
Bibel beruht unser
Glaube. Sie enthält
alles, was wir über
Gott wissen müssen,
um erlöst zu werden
und eine Beziehung
mit ihm zu pflegen.
Aber die Bibel zu
lesen ist nicht immer
leicht. Manchmal
„fällt der Groschen“
erst nach wieder-
holtem Lesen und
Studieren des ent-
sprechenden Bibel-
abschnitts. Dennoch
– Bibellesen verän-
dert Menschen. 
Wie wird es für uns
zu einem echten
Gewinn?

Für diese Ausgabe
schreiben u. a.:
Elí Diez-Prida
Lee Guiglotto
Friedhelm Klingeberg
Stephan Sigg

Demnächst 
im ADVENTECHO

Oktober

� Thema des Monats:

Besitz 
und Neid

GEBURTEN
Gemeinde Berlin-Charlottenburg
RUDOLPHI, Elias, Noah, am 21.4.2008 geboren
(Eltern: Kerstin und Andreas Rudolphi)

Gemeinde Erndtebrück
REITEMEIER, Silas Timon, am 29.5.2008 geboren
(Eltern: Daniela und David Reitemeier)

Gemeinde Essen
MERTEN, Daria, Sophie, am 11.5.2008 geboren
(Eltern: Susanne und Frank Merten)

Gemeinde Göppingen
FLÖTZNER, Benjamin, am 27.4.2008 geboren

Gemeinde Hamburg-Harburg
SCHÄFFER, Julia, am 16.5.2008 geboren
(Eltern: Susanne und Alexander Schäffer)

Gemeinde Nürnberg-Hohe Marter
BALOG, Marc Albert, am 30.4.2008 geboren
(Eltern: Ana-Maria und Alex Balog)

Gemeinde Reutlingen
PASZTOR, Samira, am 28.3.2008 geboren
(Eltern: Helga und Erwin Pasztor)

Gemeinde Schorndorf
ARTMANN, Max, am 27.4.2008 geboren
(Eltern: Manuela und Volker Artmann)

Gemeinde Tübingen
ZÜRN, Pia Sophia, am 19.4.2008 geboren

Gemeinde Wolfsburg-Laagberg
KOROLKO, Eveline, am 10.5.2008 geboren
(Eltern: Iwona und Jan Korolko)

TAUFEN
Gemeinde Berlin-Waldfriede
FEIX, Agnieszka, getauft am 5.4.2008 von Andreas Pape

Gemeinde Dortmund-Rodenberg
ADAM, Simon,
ENGELHARDT, Anna,
ENGELHARDT, Maximilian und
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IN EIGENER
SACHE
Einreichen von Berichten
aus den Gemeinden: Wir
freuen uns sehr über Berichte
von Gemeindeaktivitäten und
besonderen Veranstaltungen.
Um so abwechslungsreich
und aktuell wie möglich be-
richten zu können, bitten wir
euch, folgende Hinweise 
zu beachten:

� Bevorzugt werden Berichte
von Veranstaltungen bzw. Ak-
tivitäten, die überregionale
Bedeutung oder Modell- 
charakter haben (lokale 
Berichte eignen sich eher für
die Mitteilungsblätter der 
Vereinigungen).

� Texte und Fotos müssen
spätestens 14 Tage nach der
Veranstaltung im Verlag ein-
treffen. Spätere Einsendun-
gen werden wir in Zukunft
nicht mehr berücksichtigen,
weil sonst die Aktualität des
Heftes darunter leidet.

� Beiträge an Gabriele Baur
senden (Lüner Rennbahn 14,
21339 Lüneburg) – am 
besten als Word-Datei per 
E-Mail-Anhang: 
gb@adventecho.de 
(handgeschriebene Beiträge
können nicht verwertet wer-
den).

� Der Umfang der Berichte
sollte eine Dreiviertel DIN-A4-
Seite (normale Schriftgröße,
Schreibmaschine) oder 2.000
Zeichen (zuzüglich Leerzei-
chen, PC) nicht überschrei-
ten. Beiträge, die länger als
eine DIN-A4-Seite sind, kön-
nen leider nicht berücksich-
tigt werden.

� Digitale Bilder als JPEG-
Datei unbearbeitet und in der
Originalgröße schicken –
mindestens sollten sie bild-
schirmgroß sein.

� Grundsätzlich behalten wir
uns vor, Berichte zu kürzen
und sie dem Inhalt und der
Relevanz entsprechend zu
veröffentlichen oder nicht.
Die Rücksendung unverlangt
eingesandter Manuskripte er-
folgt nur, wenn ein adressier-
ter und frankierter Umschlag
beiliegt.

MAUL, Anja, getauft am 21.5.2008 von Manuel Bendig
mit Alexander Kampann und Christian Badorrek

Gemeinde Freiberg/Sachsen
BAUMGARTEN, Michel, getauft am 11.5.2008 
von A. Schulze

Gemeinde Fulda
SPÄTER, Marie, getauft am 17.4.2008 
von Siegfried Wewerke

Gemeinde Lichtenberg
GELKE, Reglinde und
WUTTIG, Linda, getauft am 11.5.2008 von A. Schulze

Gemeinde Lüneburg-Friedenstraße
MAROTZ, Lana Marie, getauft am 2.5.2008 
von Bert Seefeldt

Gemeinde Regensburg
AEPLER, Eric, getauft am 17.5.2008 von Bernhard Schüle
FLEISCHMANN, Stefan, getauft am 17.5.2008 
von Siegfried Fleischmann

Gemeinde Überlingen
ERIN, Sarah und
MAKSIC, Damaris, getauft am 3.5.2008 von Vito Kukiç

Gemeinde Ulm
GEJON, Eva May, getauft am 13.4.2008 
von Siegfried Wewerke

TAUFJUBILÄEN
Gemeinde Bern (CH)
CHRISTENER, Mina, 55 Jahre getauft 
SCHMIDLIN, Therese, 55 Jahre getauft
SULTAN, Marcelle, 65 Jahre getauft
RUDIN, Christiane, 65 Jahre getauft

Gemeinde Braunschweig
KRUCK, Ingrid, 50 Jahre getauft
KRUCK, Wilhelm, 50 Jahre getauft

Gemeinde Freudenstadt
FRITZ, Helga, 55 Jahre getauft
LAUFER, Elisabeth, 60 Jahre getauft
MACK, Emma, 60 Jahre getauft

Gemeinde Gelnhausen
PFEIFER, Rudolf, 60 Jahre getauft

PFEIFER, Walter, 60 Jahre getauft
VÖLKER, Helmut, 60 Jahre getauft

Gemeinde Görlitz
FRIEDLAND, Else, 55 Jahre getauft

Gemeinde Hamburg-Harburg
MAIER, Emil, 60 Jahre getauft

Gemeinde Kiel
BRETSCHNEIDER, Elly, 60 Jahre getauft
PLAMBECK, Peter, 50 Jahre getauft

Gemeinde Lörrach
HESS, Ernestine, 60 Jahre getauft
MEHLIN, Otto, 60 Jahre getauft

Gemeinde Lüneburg-Friedenstraße
WAGNER, Pauline, 50 Jahre getauft
WAGNER, Reinhold, 50 Jahre getauft

Gemeinde Oranienburg
BISCHOF, Erika, 70 Jahre getauft
WINKLER, Rolf, 60 Jahre getauft

Gemeinde Reichenbach/Oberlausitz
FEISTER, Waltraud, 50 Jahre getauft

Gemeinde Wetzlar
JUNKER, Stefica, 70 Jahre getauft

VERSTORBEN
Gemeinde Bad Aibling
DELIGA, Klara, 95 Jahre
GUNESCH, Anna, 93 Jahre
SIEBER, Hanna, 96 Jahre

Gemeinde Berlin-Waldfriede
WIELAND, Ella, 104 Jahre

Gemeinde Dresden-Adventhaus
OTTO, Erika, 88 Jahre

Gemeinde Freiberg/Sachsen
THÜMMEL, Edith, 77 Jahre

Gemeinde Gelenau
HOFMANN, Rolf, 72 Jahre
SCHEFFLER, Johannes, 83 Jahre

Gemeinde Görlitz
ERTEL, Marie, 101 Jahre

Gemeinde Kaltenkirchen-Kisdorf
SUCHINSKI, Olga, 82 Jahre

Gemeinde Kiel
TOPP, Erika, 82 Jahre

Gemeinde Reichenbach/Oberlausitz
BRENDLER, Hermann, 72 Jahre
REINSCH, Elisabeth, 90 Jahre

Gemeinde Solingen
SENS, Hartmut, 79 Jahre

Gemeinde Reutlingen
KERNZ, Zlata, 77 Jahre

Gemeinde Wismar
TIESLER, Dora, 70 Jahre

Gebet für missionarische Anliegen:
● Für die Gehörlosenmission unserer Frei-

kirche in Deutschland. Infos gibt es unter
www.gehoerlosenmission.de. Vom 20.–27. Juli
findet eine Bibelwoche statt. 

● Anlässlich des internationalen adventistischen
Tages der Prävention von Gewalt und Miss-
brauch beten wir für die (meist anonymen)
Gewalt- und Missbrauchsopfer in unserer
Freikirche (s. dazu ADENTECHO Mai 2006). 

● Für die Vorbereitung der Jugend-Satelliten-
evangelisation Link2Life. (www.link2life.eu)
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Sehr interessant
(ADVENTECHO 5/2008)

Die mir auf Anfrage
zugeschickte Mai-Ausga-
be Ihrer Gemeindezeit-
schrift (Vielen Dank!) war
für mich auch als Nicht-
adventist sehr interessant. Leider ist das
Thema Sorge auch für Christen immer wie-
der aktuell. Da fand ich besonders den Arti-
kel von Sylvia Renz „Froh zu sein bedarf es
wenig …“ sehr ansprechend. Aber auch der
Bericht über den Vegetarierkongress an der
Loma Linda University war interessant und
lässt mich nachdenklich zurück.

Peter Hoeft, Bad Oeynhausen

Jeder muss es 
für sich klären
(ADVENTECHO 5/2008)

Durch den Ungehor-
sam von Adam und Eva
hat Satan Anspruch auf
jeden Menschen erhal-
ten, – ausnahmslos! Wir wären ohne jede
Chance auf Rettung. Jesus hat nun durch
sein stellvertretendes Opfer diesen grund-
sätzlichen Anspruch Satans wieder beseitigt,
er hat uns davon erlöst, und damit die Vo-
raussetzung geschaffen, dass jeder Mensch
sich für Jesus und sein Konzept entscheiden
kann. Ohne das Opfer Jesu könnten wir uns
gar nicht entscheiden.

Das hat aber noch nichts damit zu tun, dass
jeder, der in der Gemeinde ist und Jesus als sei-
nen Heiland bekennt, auch schon für die Ewig-
keit gerettet wäre. Nicht jene, die „Herr, Herr“
sagen, sondern solche, die seinen Willen tun.

Durch den pauschalen Loskauf (Erlösung)
hat jeder noch einmal die gleiche Chance wie
Eva. Wir müssen durch unseren (jetzt freien)
Willen zeigen, ob wir bereit sind, dem Willen
Gottes in allen Stücken gehorsam zu sein. 

Satan wird niemanden kampflos aufgeben,
sondern zeitlebens versuchen, jeden Überläu-
fer zu Jesus wieder unter seine Kontrolle zu
bringen. Ganz praktisch: Wer z. B. noch Sklave
seines Appetits ist, eines Musikstils oder seiner
Ernährungsgewohnheiten, bei dem hat der
Loskauf (Erlösung), den Jesus vollbracht hat,
noch nichts bewirkt. Adolf Euerl, Oberasbach

Unter allen Umständen
Sabbat halten?
(ADVENTECHO 4/2008) 

In diesem Heft ging es
darum, wie wir den Sab-
bat so feiern, dass er uns
zum Segen wird, zur tiefe-
rer Beziehung zu Gott, zu einem wahren Ru-
hetag. Ich bin seit 70 Jahren Adventist und
habe den Sabbat selbstverständlich – nicht
immer – gehalten. Wenn ich das erzähle, finde
ich bei den meisten meiner Glaubensge-
schwister keine oder nur wenig Zustimmung.

Doch dann schildere ich meine Situation
in der Kriegszeit. Zunächst war ich zwei Jahre
Dienstverpflichteter in einem großen Lübe-
cker Rüstungsbetrieb. Also half ich quasi mit,
Menschen töten zu können, die vielleicht
Kommunisten oder Deutschenhasser oder
vielleicht auch Christen waren. Auf jedem Fall
waren sie unsere „Feinde“.

Und wie war das mit dem Sabbat? Hätte
ich ihn nicht auch in solchen Situationen hal-
ten müssen? Hätte ich den ganzen Kriegs-
dienst samt Rüstungsbetrieb nicht verwei-
gern und harte Strafen – auch die oft genug
ausgesprochene Todesstrafe (wegen Kriegs-
dienstverweigerung oder „Sabotage“) – in
Kauf nehmen müssen? Also unter allen Um-
ständen den Tag des Herrn halten?

Im ADVENTECHO wird darüber gesprochen,
wie wir den Sabbat am besten halten. Seien
wir froh, dass wir ihn überhaupt halten kön-
nen. Das sagt jemand, der jahrelang auch
ohne Sabbat auskommen musste, ja oft
nicht einmal wusste, ob der jeweilige Tag ein
Sabbat oder Sonntag war. Ich bin Gott dank-
bar all das überlebt, aber auch erlebt zu
haben. Dieser Erfahrungen gehören zu mei-
nem Leben – auch zu meinem Glaubensle-
ben. Walter Schönert, Hamburg

Man muss ja 
nicht schießen
(ADVENTECHO 5/2008)

Nur wer Krieg erlebt
hat, weiß, was es heißt,
den Kriegsdienst zu ver-
weigern. Pastor Paulsen
tut sich in seiner Position recht leicht, zu
raten, den Dienst mit der Waffe zu verwei-

gern und dafür eine Strafe in Kauf zu neh-
men. Hätte ich das damals im zweiten
Weltkrieg getan, hätte man mich kurzer-
hand erschossen. Wem hätte ich nützen
können? 

Christen mokieren sich über Petrus, der
sein Leben durch das Verleugnen gerettet
hatte. Wie viel hat Petrus noch für das Chris-
tentum bewirken können? Ein toter Petrus
wäre wirkungslos gewesen. Muss denn ein
Soldat im Ernstfall treffen? Er muss nicht. 

Ich habe zwei Jahre dieses unseligen Krie-
ges an der Front miterlebt. Als ausgebildeter
Scharfschütze gab mir Gott die Möglichkeit,
Infanteriefunker zu werden. Ich hatte eine
Waffe und war in der vordersten Linie, und es
gab nicht nur einmal die Situation, die Waffe
gebrauchen zu müssen. Ich habe es nicht
getan. Ich wollte nicht töten. Ich habe ja nicht
treffen müssen. Das gibt mir heute, noch mit
83 Jahren, ein wunderbares Gefühl. Ich kann
mir vorstellen, dass es nicht nur einen Waffe
tragenden Adventisten gab und gibt, der im
Ernstfall absichtlich daneben schießt. Ich
stimme zu, dass wir Adventisten, nicht den
Stab über adventistische Soldaten brechen
sollten. Wolfgang Dobisch, Würzburg

Was ist mit dem
Pflegepersonal?
(ADVENTECHO 5/2008)

Ich habe meine
Schwierigkeiten mit dem
Satz in dem Artikel „Aus-
ruhen, Aufatmen, Die-
nen“: „Wer dabei allerdings das Ziel hat, Geld
zu verdienen und seinen Lebensunterhalt zu
sichern, widerspricht der Absicht des Sabbats.“
Im Zusammenhang des Satzes geht es ums
Helfen. Wie ist es aber mit Krankenschwes-
tern, Ärzten, Alten- und Krankenpflegern?
Diese helfen den Menschen, verdienen aber
damit ihr Geld. 

Mein Mann war jahrelang Altenpfleger. Er
musste auch samstags zur Arbeit. Soll man
dann seinen Dienst unentgeltlich an diesem
Tag machen?

Allzu sehr auf die Goldwaage sollte man
das Arbeitsverbot meiner Meinung nach
nicht legen. Gott weiß, dass wir das Geld
brauchen, und zum „Vergnügen“ gehen wir ja
nicht arbeiten. Sandra Widulle, per E-Mail

Die Stärke einer Gemeinschaft kann auch daran gemessen werden, in welchem Maß ihre Glieder die Freiheit haben, sich auszusprechen.
Die Redaktion stimmt nicht mit jeder geäußerten Meinung überein, veröffentlicht sie aber, um Aussprache zu ermöglichen und Denkanstö-
ße zu geben, und behält sich Kürzungen vor. Unsachliche und persönlich angreifende Leserbriefe werden nicht veröffentlicht. Wir beachten
jeden Leserbrief, bestätigen aber nicht seinen Eingang.
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5500 Jahre nach dem Wirken des Reforma-
tors Martin Luther stehen wir immer
noch vor der Frage, ob wir erlöst sind
oder nicht. Seit Jahrzehnten kämpfen wir
mit der Grundlage des protestantischen

Glaubens und sind auf der Suche nach dem Haken
in der Botschaft des Evangeliums. Die Valuegenesis-
Studie unter adventistischen Jugendlichen scheint
diesen Trend zu bestätigen, wenn sie zeigt, dass
sich lediglich 26 Prozent der Befragten bereit füh-
len, das zweite Kommen Christi zu erleben. Alle an-
deren haben ein mulmiges Gefühl, wenn sie daran
denken, was uns bevorsteht, wenn Jesus wieder-
kommt.

Eine Kirche voller verunsicherter Zweifler? Wir
haben offenbar keine Schwierigkeiten, spezielle
Lehren anzunehmen, die nur mit wenigen Quellen
belegt sind, können jedoch nur schwer glauben,
was auf vielen Seiten der Bibel deutlich wird: dass
wir durch Jesus Christus erlöst sind.

Wo liegen die Gründe dieses Zweifels, der tief in
uns verankert ist? Woran liegt es, dass Menschen,
die ihr Leben lang mit Jesus gelebt haben, auf dem
Sterbebett von Angst und Unsicherheit geplagt
sind? Warum empfinden wir keine tiefe Geborgen-
heit und Sicherheit? Einige Gründe dafür möchte
ich nennen:

EMOTIONSLOSIGKEIT

Seit es die Kirche gibt, ist sie darauf bedacht,
Emotionen im Zaum zu halten. Die verstandesmä-
ßige Zuwendung zu Gott hat immer noch einen
höheren Stellenwert als die emotionale. Ein 4-jäh-
riges Kind singt in einer Kirche ein Lied und rührt
uns zu Tränen. Alles in uns möchte eigentlich klat-
schen, aber wir tun es nicht. Wir sehen jemanden
weinen. Wir wollen ihn umarmen. Wir tun es aber
nicht. Unsere Welt ist das Wort, das Gespräch, der
Vortrag, das Buch – alles entscheidende Dinge, die
jedoch überwiegend unseren Verstand anregen.

Auf der anderen Seite besteht unser halbes
Leben aus Emotionen. Wir weinen, wenn jemand

stirbt, auch wenn wir wissen, dass wir ihn wie-
dersehen werden. Eine Hochzeit ist nicht die logi-
sche Konsequenz einer kognitiven Argumentati-
onskette. Sie ist das Ergebnis von Emotion und
(hoffentlich) Verstand. Kinder erleben, dass Gefüh-
le zum Leben dazu gehören. Sie lernen aber gleich-
zeitig, dass Gott offenbar kein emotionales Wesen
ist, da sie in seinem Haus keine Gefühle erleben
oder nur sehr eingeschränkt zum Ausdruck bringen
dürfen.

Die Furcht vor Emotionen raubt uns aber Gele-
genheiten, Gott zu erleben. Wir wissen etliches
über ihn. Wir erkennen ihn. Wir glauben, dass es
ihn gibt. Wir entscheiden uns, ihn als die bessere

Alternative anzunehmen. Aber wir erleben ihn
nicht. Und weil wir ihn so wenig erfahren, fällt es
uns schwer, daran zu glauben, dass er uns bedin-
gungslos liebt. Nicht von ungefähr drehen sich
unsere Erfahrungen mit Gott oft um Arbeitsbefrei-

Weg mit den 
Heilssorgen!

Warum es uns so schwer fällt, Gott wirklich zu vertrauen

„Ich bin erlöst, ich bin
nicht erlöst“ – Gott sei
Dank ist es anders. Wir
können Gott vertrauen,
dass er uns erlöst hat.
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� Unter Leitung von Kommandeur Dr. William Francis, Sekretär des internatio-
nalen Hauptquartiers der Heilsarmee für Außenbeziehungen in London, und Dr.
John Graz, Generalsekretär des Rates für zwischenkirchliche und interreligiöse
Angelegenheiten der Generalkonferenz (Weltkirchenleitung) der Siebenten-
Tags-Adventisten, fand vom 25. bis 27. Februar 2008 der dritte theologische Dia-
log der beiden Konfessionsfamilien im Verwaltungsgebäude der adventistischen
Generalkonferenz in Silver Spring, Maryland/USA, statt. 

Bei den bilateralen Gesprächen ging es um Fragen der Ekklesiologie (Lehre von der Kirche), Religions-
freiheit sowie Gebote Gottes und Evangelium. Vertreter beider Seiten hielten zu den jeweiligen Themen
Referate, die diskutiert wurden. Wie Dr. William G. Johnsson, Assistent des Generalkonferenz-Präsiden-
ten für zwischenkirchliche Angelegenheiten, mitteilte, sei auch diese Begegnung von Offenheit sowie
gegenseitigem Respekt und Einfühlungsvermögen geprägt gewesen. Schon die beiden früheren Dialo-
ge hätten ergeben, dass beide Weltgemeinschaften die Rechtfertigung des Sünders durch den Glauben
an Jesus Christus und die Heiligung des Menschen durch das Wirken des Heiligen Geistes im Leben des
Christen vertreten. Beide seien sehr missionarisch ausgerichtet, wozu die Evangeliumsverkündigung
und die Sozialarbeit gehörten. Gemeinsam sei beider Auffassung, dass der Mensch mit seinen Kräften
und Fähigkeiten sich ganzheitlich entfalten sollte – physisch, psychisch, sozial, geistig und spirituell.

Auch Unterschiede seien laut Johnsson bei den Gesprächen sichtbar geworden: etwa im Bereich der
Eschatologie (Lehre von den letzten Dingen), dem Sabbat als Ruhetag sowie bei Taufe und Abendmahl –
beides Handlungen, welche die Heilsarmee nicht praktiziere. Ungeachtet dessen seien die Gesprächs-
teilnehmer der Überzeugung, dass aufgrund der Gemeinsamkeiten beide Weltgemeinschaften als „Brü-
der und Schwestern” zusammenarbeiten könnten, um den Menschen bei der Bewältigung von geistli-
chen und materiellen Nöten zu helfen.

Die Heilsarmee arbeitet in 113 Ländern und zählt weltweit rund drei Millionen Mitglieder. APD

Dritte Gesprächsrunde zwischen
Adventisten und der Heilsarmee

� In der Märzausgabe von Adventist World, einer internationalen Zeitschrift der
Freikirche der Siebenten-Tags-Adventisten, bestätigt deren Präsident, Pastor Jan
Paulsen, die seit langem bestehende Haltung der Kirche zur Verweigerung des
Kriegsdienstes. Die Entscheidung, Waffen zu tragen, „bringt die geistlichen und
moralischen Grundlagen des Lebens in ernste Gefahr.“ Die Kirche der Sieben-
ten-Tags-Adventisten stehe „in der Verpflichtung, Gottes grenzenlose, heilende
Liebe darzustellen“.

Bezug nehmend auf einen Beschluss während der fünften Generalkonferenz-Vollversammlung im Jahre
1867 schreibt Paulsen: „Allgemein gesagt, ließen wir uns von folgendem Grundsatz leiten: Wenn man
Waffen trägt, ist davon auszugehen, dass man bereit ist, sie zu benutzen, um jemandem das Leben zu
nehmen. Einem Kind Gottes das Leben zu nehmen, und sei es das Leben eines ‚Feindes', verträgt sich
nicht mit dem, was wir für heilig und recht halten. Jeder Mensch, wofür er sich auch entscheidet und wie
er auch lebt, ist Gott unendlich wertvoll … Der Gott, dem wir dienen, will heilen und retten. Zu heilen
und zu retten, ist die vornehmlichste Aufgabe der Gemeinde.“

Wenn auch die Zahl der am Kriegsdienst beteiligten Adventisten zugenommen hat – allein in Nordame-
rika sind es 7500 Adventisten –, so ist doch die Einstellung der Freikirche unverändert geblieben. Doch
was ist mit den Gemeindegliedern, die in Ländern leben, wo der Militärdienst Pflicht ist? Ihnen rät Pastor
Paulsen: „Die Strafe für eine Verweigerung anzunehmen – vielleicht sogar eine Gefängnisstrafe –, kann
die Entscheidung sein, die du einfach deswegen triffst, weil du deinen Grundüberzeugungen und dei-
nem Herrn treu sein willst.“

Paulsen schließt mit der Bitte, keinen von denen fallen zu lassen, die sich entschieden haben, Kriegs-
dienst zu leisten, sondern für jeden da zu sein. Er gibt zu, dass es sich um kein einfaches Thema handelt,
und ermutigt alle Gemeindeglieder, „sich im Geist der Demut in unseren Familien, in unseren Gemein-
den und in unseren Schulen mit dem Thema zu befassen“. ANN

Paulsen bestätigt adventistischen 
Nicht-Kämpfer-Status

� Christliche Gemeinden sollen
stärker auf sozial Schwache zuge-
hen. Das hat der Gründer und Lei-
ter des Kinderhilfswerks Arche in
Berlin, Bernd Siggelkow, gefordert.
Nur ganz wenige Gemeinden be-
mühten sich um Menschen aus
schwierigen sozialen Verhältnissen,
denen man erst einmal praktisch
helfen müsse, bevor man ihnen
den christlichen Glauben nahe-
bringen könne. Siggelkow sprach
beim Forum „Christ und Politik“,
das die Deutsche Evangelische Alli-
anz und die Konrad-Adenauer-Stif-
tung am 10. und 11. März 2008 in
Berlin veranstalteten. 

Wenn alle christlichen Gemeinden
ihre Arbeit richtig machten, sei das
Hilfswerk Arche nicht nötig, sagte
Siggelkow. Im Stammhaus des
Hilfswerks in Berlin-Hellersdorf
werden täglich 400 Kinder und 
Jugendliche im Alter zwischen drei
und 19 Jahren betreut. In Spitzen-
zeiten geben die Mitarbeiter täglich
bis zu 600 Mittagessen aus, auch
an sozial schwache Eltern. Solche
Einrichtungen bestehen ferner in
Hamburg, München und Berlin-
Mitte. Die Arbeit wird zu 95 Prozent
aus Spenden finanziert. Wie Siggel-
kow weiter sagte, gebe es für viele
Mütter aus sozialen Brennpunkten
nur zwei Höhepunkte im Leben –
„immer mal wieder einen neuen
Partner zu finden und der Erste ei-
nes jeden Monates, wenn Hartz IV
ausgezahlt wird“. Diese Personen-
gruppe werde von Christen zu we-
nig wahrgenommen. Die meisten
Gemeinden wollten „fertige Chris-
ten, die am besten auch sofort den
Zehnten zahlen“. idea

Gemeinden 
vernachlässigen
sozial Schwache
Arche-Gründer: 
Wenn Gemeinden
ihre Arbeit täten,
wäre das Hilfswerk
nicht nötig

Generalkonferenz-Prä-
sident Jan Paulsen

Das Logo der Heils-
armee.
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F
reude ist eine Liebeserklärung an das Le-
ben“, schrieb Balling, und Leo Tolstoi ergänz-
te: „Das Leben kann kein anderes Ziel haben
als das Glück, Freude. Nur dieses Ziel – Freu-
de – ist des Lebens völlig würdig. Verzicht,

das Kreuz, Hingabe des Lebens, alles für die Freude.“
(Leo Tolstoi, Tagebücher, 1892) Die beiden sprechen
mir aus dem Herzen. Ich bin ein ausgesprochener
Freude-Fan. Schon von klein auf. Ob Vererbung, Erzie-
hung oder besondere Gnade – ich gehöre zu dem
Menschentyp, den George Bernhard Shaw im Auge
hatte, als er schrieb: „Es ist ein ungeheures Glück,
wenn man fähig ist, sich freuen zu können.“

QUELLEN DER FREUDE

Freude kann man aus verschiedenen Quellen
schöpfen. Gott hat hier reichlich vorgesorgt.

Eine Tankstelle zum Auffüllen des Freudetanks ist
für uns der Jahresurlaub in Süditalien. Unser Zelt
steht dann ganz dicht am Meer. Die Schönheit dieser
Landschaft rührt uns innerlich an, macht uns froh,
lässt uns den Schöpfer bewundern. Wir genießen die
Sonnenwärme auf der Haut, atmen dankbar die sau-
erstoffreiche Meeresluft und freuen uns an jedem
Mittag über den feinen Harzduft, den die Pinien ver-
strömen. 

Die Musik der Wellen, die auf die Klippen trom-
meln, das Heranrauschen der Flut, das leise Flüstern
der Brise im Eukalyptusbaum winkt uns in die Ruhe
hinein. Und wenn es stürmt und die Böen unser Zelt
zum Flattern und den Boden zum Erbeben bringen,
staunen wir über die Kraft der Winde und werden
nicht müde, die Brecher zu betrachten, die sich an
den Felsen zerreiben. Tage und Stunden zum Schau-
en, Denken, Wandern, Schwimmen, Lesen, Reden

miteinander und mit Bekannten, die
man immer wieder am Zeltplatz trifft;
essen ohne Zeitdruck, das Aroma der
reifen italienischen Tomaten auf der
Zunge zergehen lassen oder in einen
Pfirsich beißen, dass der Saft über
den ganzen Frühstückstisch spritzt –
ein Zipfelchen vom Paradies. „Ich bin
gekommen, damit ihr das Leben und
volle Genüge haben sollt“, sagte
Jesus (vgl. Joh 10,10).

DIE 
SCHOCKIERENDE NACHRICHT

Auch im letzten Sommer hatten
wir das Zelt an unserem Lieblings-
platz aufgestellt und freuten uns
unbändig über den erhebenden Aus-
blick. Die erste Urlaubswoche war
beinahe vorüber, als uns die Stimme
eines Nachtwächters aus dem Schlaf
reißt: „Bitte Renz kommen zur
Rezeption. Ihre Kinder telefonieren.
Wollen sprechen mit Ihnen.“

Unser Zelt steht ganz
dicht am Meer. Die
Schönheit dieser Land-
schaft rührt uns inner-
lich an, macht uns froh,
lässt uns den Schöpfer
bewundern.

Froh zu sein 
bedarf es wenig ...
Wie Freude und Dankbarkeit die Sorgen besiegen
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S
echs Tage sollst du
arbeiten und all dein
Werk tun. Aber am sie-
benten Tag ist der Sab-
bat des Herrn, deines

Gottes, da sollst du kein Werk tun“ 
(2 Mo 20,9.10). Wie ist das gemeint?
Wie sollte die Sabbatruhe aussehen?
Welche Tätigkeiten sind es, die am Sabbat
ausgeschlossen sind? Immer wieder haben
Menschen, die das Sabbatgebot Gottes ernst
nahmen, sich diese Fragen gestellt. Zur Zeit Jesu
wurden dazu ganz unterschiedliche Ansichten ver-
treten, die zu einer lebhaften Debatte führten. Aber
auch die alttestamentlichen Propheten haben dazu
bereits Stellung bezogen.

FÜNF ASPEKTE DER ARBEIT

Arbeit und Arbeitsruhe können unter verschiede-
nen Aspekten betrachtet werden. 

1. Anstrengung: Da ist zunächst der Aspekt, dass
Arbeit oft mühselig und anstrengend ist. „Im Schwei-
ße deines Angesichts sollst du dein Brot essen“ (1
Mo 3,19). Wenn körperlich schwere Arbeit gemeint
ist, verwendet die Hebräische Bibel oft ein spezielles
Wort (abodah, das allerdings auch für kultischen
Dienst gebraucht wird), z. B. für die Fronarbeit in
Ägypten (2 Mo 1,14), für Feldarbeit (1 Chr 27,26) oder
die Arbeit eines Knechtes (1 Mo 29,27), eines Solda-
ten (Hes 29,18) oder eines Sklaven (3 Mo 25,39).

2. Sicherung des Lebensunterhalts: Ein anderer
Aspekt hat weniger die Tätigkeit und die damit ver-
bundene Anstrengung im Blick, dafür mehr das Ziel
der Arbeit, nämlich dass wir durch unsere Arbeit den

Lebens-
u n t e r h a l t
sichern. Die meisten
Menschen waren damals mit
Landarbeit beschäftigt – also Feldbestellung und
Viehzucht –, um Nahrung zu produzieren und auch
alles andere, was sonst zum Leben nötig ist. Es gab
aber auch Menschen, die sich durch andere Arbeit
den Lebensunterhalt verdienten, zum Beispiel durch
Handwerk oder Handel, durch Tempeldienst oder als
Soldat. 

3. Produkt und Gewinn: Über die Sicherung des
Lebensunterhalts hinaus kann die Arbeit auch unter
dem Gesichtspunkt betrachtet werden, dass man
etwas einsetzt – zum Beispiel sein Wissen – und
dadurch schöpferisch etwas produziert oder
Gewinn erwirtschaftet. In der hebräischen Bibel gibt
es ein Wort, das für solche Arbeit verwendet wird,
für die man Geschick oder Kenntnisse braucht, also
sowohl handwerkliche als auch geistige Tätigkeiten:
mela’kah. Dieses Wort kann zugleich auch das
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Ausruhen, 
Aufatmen, 
Dienen


